

Digitized by^Google 



PRINCETON 

UNIVFR3IT* 

LIBRARY 








CLASSICAL SEMI NARY 
PRINCETON UNIVERSITY 



/■ 



Digitized by Google 



Digitized by Google 




Quellen und Forschungen 

zur 

alten Geschichte und Geographie. 



Herausgegeben 

von 

W. Sieglin, 

o. ö. Professor der historischen Geographie an der Universität Berlin. 



Heft 7: 

Dr. Ludwig Schmidt. 

Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgange der 
Völkerwanderung I. 1. 






< 



• Berlin. 

Weidmannsche Buchhandlung. 

1904. 



Digilized by Google 




Geschichte der deutschen Stämme 



bis zum 

Ausgange der Völkerwanderung 



von 



Dr. Ludwig Schmidt 

**• 

Bibliothekar in Dresden. 



I. Abteilung. 
A. B, 1. Buch. 








Berlin. 

Weidmannsche Buchhandlung. 
1904. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 




Vorbemerkung. 

Das vorliegende Heft ist der erste Abschnitt einer grösse- 
ren Arbeit, die nach und nach in den „Quellen und For- 
schungen zur alten Geschichte und Geographie herausgegeben 
von W. Sieglin“ erscheinen wird. Das zweite Buch der ersten 
Abteilung soll die Ostgoten seit dem Hunneneinfall bis zur 
Begründung des italienischen Reiches, das dritte die West- 
goten bis zur Errichtung des Reiches von Toulouse, das vierte 
und die folgenden Bücher die Geschichte der übrigen Ost- 
germanen behandeln. Die zweite Abteilung wird den west- 
germanischen Stämmen gewidmet sein. 

L. S. 
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A. Quellen. Allgemeine Einleitung. 

1. Kapitel. 

Wohl kaum ein Kulturvolk ist in der Lage, seine Entwicklung 
an der Hand schriftlicher Aufzeichnungen so weit zurückverfolgen zu 
können, wie das germanische; wir verdanken das dem glücklichen 
Umstande, dafs sich diese unter den Augen und, was noch wichtiger, 
unter steter direkter Bedrohung der griechisch-römischen Welt vollzog. 
Die hierdurch veranlafsten Beobachtungen sind um so wertvoller, als 
sie im allgemeinen durch Nüchternheit und Objektivität der Auffassung 
sich auszeichnen. Dafs es freilich den Berichterstattern nicht immer 
gelungen ist, ein klares Bild von den ethnographischen Verhältnissen 
Deutschlands zu entwerfen, kann in Anbetracht der fortwährenden 
Umwälzungen und Neubildungen, die bei den verschiedenen Stämmen 
stattfanden, nicht wundernehmen. Leider sind wichtige Überliefe- 
rungen, die viele Punkte der ältesten deutschen Geschichte in helles 
Licht setzen würden, zugrunde gegangen; aber schon das Erhaltene 
bietet einen reichen Stoff und ist geeignet, unsere Kenntnis nicht un- 
wesentlich zu fordern und zu bereichern. 

Was man im Altertum von Germanien vor Alexanders d. Gr. 
Zeit wufste, war aufserordentlich dürftig und unklar und beruhte nur 
auf Hörensagen 1 ); die ersten zuverlässigen, aus Autopsie gewonnenen 
Nachrichten brachte die in die Zeit von 330 — 325 v. Chr. fallende 
Forschungsreise des Pytheas von Massalia. Dieser hat als Begleiter 
einer Handelsexpedition von seiner Heimat aus zunächst Britannien 
besucht und ist sodann nach dem Bernsteinlande an der deutschen 
Nordseeküste gefahren. Wie kürzlich Matthias 2 ) sehr wahrscheinlich 

*) Vgl. die Zusammenstellung bei Hoff, Die Kenntnis (iermaniens im Alter- 
tum, Coesfeld 1890. 

•) Über Pytheas v. M. und die ältesten Nachrichten von den Qermanen 
T. I, II. Berliner Progr. 1901, 1902. Dagegen wendet sich Varges, Der deutsche 
Handel von der Urzeit bis zur Entstehung des Frankenreiohs. Progr. Ruhrort 1903 

1 * 
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gemacht hat, ist Fjtheas nicht bis an die Elbe, sondern nur bis zur 
Emsmündung (Mentonomon) gekommen: hier traf er (am westlichen 
Ufer) das Volk der Gutonen an; gegenüber (auf der östlichen Seite 
des Flusses) lag das Bohnenland, Bannonia, ein Küstenstrich, von dem 
aus in einer Tagesfahrt die Bernsteininseln (wohl die ostfriesischen 
Inseln) erreicht wurden, deren Bewohner das vom Meere angeschwemmte 
Material an ihre nächsten Nachbarn (auf dem Festlande), die Teutonen 
verhandelten. Wichtig war die Reise auch durch die gewonnene Er- 
kenntnis der Verschiedenheit von Kelten und Germanen (Skythen)'). 
Nach seiner Rückkehr verfafste Pytheas ein Werk unter dem Titel 
ntqi wxea vov, das uns leider nur noch in Fragmenten, besonders bei 
Diodor, Strabo und Plinius erhalten ist. Da die Expedition keine 
Nachfolge fand, so ist es verständlich, dass Pytheas auf lange Zeit 
hinaus der hauptsächlichste Gewährsmann der späteren geographischen 
und historischen Schriftsteller für den Norden gewesen ist. Seine 
Angaben liegen namentlich den verlorenen Werken des Historikers 
Timaeus von Tauromenium (352 — 256 v. Chr.) und des Geographen 
Eratosthenes (275 — 194 v. Chr.) zugrunde; andere suchten seine 
Glaubwürdigkeit zu erschüttern, ohne jedoch imstande zu sein, zu- 
verlässigere Nachrichten zu bringen. Zu den schärfsten Tadlern des 
Pytheas gehörte der Geschichtsschreiber Polybius (ca. 205 — 123 
v. Chr.), der indes auch selbst Germanien nicht aus eigner Anschauung 
kannte. Nur über das Volk der Bastarnen, das um 190 v. Chr. am 
Pontus erschien, haben ihm gute, auf Autopsie beruhende Berichte 
Vorgelegen. 

Sein Fortsetzer Posidonius von Apamea (ca. 125 — 40 v. Chr.), 
ausgezeichnet durch Bildung und ausgebreitete, durch Reisen gewonnene 
geographische Kenntnisse, hat in seinem leider verlorengegangenen 
Geschichtswerke 8 ) in ausführlicher und zuverlässiger Weise die In- 
vasion der Kimbern und Teutonen behandelt; die spätere Überlieferung 
über diese Kriege (besonders Plutarch im Leben des Marius, Strabo, 
Livius) geht fast ausschliefslich auf ihn zurück 8 ). Auch über die 

S. 6 ET. Die Bernsteininsel des Pytheas soll an der Eidermündung za suchen sein ; 
Mentonomon wäre die Elbmündung. Doch scheinen mir die Qründe, die Matthias 
anfiihrt, überwiegende zu sein. Vgl. über Pj'theas jetzt auch Fr Kühler, For- 
schungen za Pytheas' Nordlandsreisen. Festschrift des Stadtgymnasiums zu Halle 
zur 47 Philologenversammlung (Halle 1903) 9. 99 ff. 

') Vgl. Hüllenhoff, Deutsche Altertumskunde I, (1870) 485. 

®) Ob und inwieweit Posidonius in der ebenfalls untergegangenen Schrift 
srep» ujxeavov germanische Verhältnisse berührt hat, lässt sich nicht sicher sagen. 

*) Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde II, 121 ff. 
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ethnographischen Verhältnisse am Rhein scheint er eingehend, z. T. 
nach eigener Anschauung berichtet zu haben; seine Angaben liegen 
vermutlich den diesbezüglichen Darstellungen Casars und Strabos zu- 
grunde’). 

Die griechischen Nachfolger des Posidonius, wie Diodor, Tima- 
genes, Isidor von Charax, bieten fast nur Wiederholungen aus älteren 
Quellen. Die erste umfassendere Kenntnis von Land und Volk der 
Germanen ward der Welt durch die Kriegszüge Cäsars vermittelt; 
denn dieser besiegte i. J. 58 v. Chr. den Germanenkönig Ariovist und 
ist zweimal, 55 und 53 v. Chr., über den Rhein in Deutschland ein- 
gedrungen. Seine von scharfer Beobachtungsgabe zeugenden, wenn 
auch nicht immer objektiven Schilderungen hat er in den im Jahre 
51 veröffentlichten Kommentarien über den Gallischen Krieg nieder- 
gelegt. Sallust hat an einigen Stellen seiner Historien, die die Zeit 
von 78 — 67 behandelten, der Germanen gedacht; doch ist es zweifel- 
haft, ob er eine ausführlichere Beschreibung Germaniens und seiner 
Bewohner gegeben, wie vielfach behauptet worden ist; wenigstens 
bieten die erhaltenen Fragmente keinen sicheren Anhalt für eine 
solche Annahme (vgl. fragm. lib. III no. 96, 104, 105 und dazu Mauren- 
brecher p. 154 f.). 

Eine wesentliche Vermehrung der Kenntnis von Germanien 
brachten die seit dem ersten Jahrhundert n. Chr. sich lebhafter ent- 
wickelnden Handelsbeziehungen zwischen dem römischen Reiche und 
Deutschland, sowie die Feldzüge unter Augustus: auf dem Lande 
drangen die Römer bis zur Elbe, zur See bis zur Spitze Jütlands vor. 
Unter den zur Zeit des Augustus entstandenen geographischen Werken 
ist zunächst die grofse römische Weltkarte zu nennen, die auch ein 
Bild von Deutschland enthielt. Dieselbe ist von M. Vipsanius 
Agrippa entworfen und nach dessen Tode (12 v. Chr.) auf Anordnung 
des Kaisers vollendet und in der Säulenhalle auf dem campus Agrippae 
aufgetragen worden (zwischen 7 v. und 14 n. Chr.; wahrscheinlich erst 
am Ende der Regierungszeit des Augustus)*). Ihre Form war ohne 



’) Vgl. K ossinna in den Beiträgen zur (beschichte der deutschen Sprache 
XX (1895) S. 284 ff. 

’) Dieser Zeitpunkt ergibt sich aus Dio Cass. 55,8 und Plinius hist. nat. 3,17. 
Im Jahre 7 v. Chr. war die Säulenhalle noch nicht vollendet, wie Dio ausdrücklich 
sagt Wie Detlefsen (Sieglins Quellen und Forschungen zur alten (beschichte 
und Geographie H. 1 S. 25) dazu kommt, die Fertigstellung der Weltkarte int 
Jahr 746 d. St. (8 v. Chr.) zu verlegen, ist mir unverständlich. Vgl. Schweder 
im Philologus 54 (1895) 8. 321. 56 (1897) 8. 160 ff. 
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Zweifel die kreisrunde; Osten lag oben.’) Für die kartographischen 
Darstellungen der Folgezeit ist die Karte in der porticus Vipsania von 
der gröfsten Bedeutung gewesen; ihre Spuren sind bis in das Mittel-, 
alter hinein zu verfolgen. Sie ward im ganzen römischen Reiche in 
Kopien verbreitet und verschiedenen Bearbeitungen nach dem jeweiligen 
Stande der geographischen Kenntnisse unterworfen; aus ihr haben 
namentlich geschöpft Pomponius Mela, Tacitus, Ammianus Marcellinus, 
Orosius, Julius Honorius, Jordanes bezw. Cassiodor, Isidor von Sevilla, 
Paulus Diaconus, der Anonymus Ravennas, sowie die Verfasser der 
Tabula Peutingeriana, des Itinerarium Antonini, der Beatuskarte usw. 
(vgl. auch unten). Bei den wiederholten Redaktionen, die das Original 
erfuhr, ist es geschehen, dafs häufig veraltete Angaben stehenblieben, 
keine Korrektur erfuhren; dies gilt namentlich für die Darstellungen 
Germaniens, deren Quellenwert daher ein sehr geringer ist. Gleich- 
zeitig mit der Weltkarte ward zu derselben eine ausführliche, von 
einem unbekannten Römer aus verschiedenen griechischen und rö- 
mischen Quellen zusammengestellte Begleitschrift herausgegeben, die 
sogenannte Chorographie des Augustus, die besonders von Mela und 
Plinius stark ausgebeutet worden ist. Nicht identisch damit sind die 
Kommentarien des Agrippa, die, wie es scheint, nur Längen- und 
Breitenangaben von Ländern in einer streng schematischen Form, 
ferner Angaben über Meeresküsten, keine solchen jedoch über das 
Innere enthielten; aus diesem Werke sind wahrscheinlich die Dimen- 
suratio provinciarum und die Divisio orbis (bei Riese, Geographi latini 
minores p. 9 ff.) geschöpft 2 ). Von der Autobiographie des Agrippa, 
der selbst mit den Germanen zu tun hatte, ist leider nichts auf uns 
gekommen; dagegen ist glücklicherweise erhalten der kurz; vor seinem 
Tode niedergeschriebene Bericht des Augustus über seine Taten 
(Monumentum Ancyranum), worin der Kaiser auch seiner Siege über 
die deutschen Völker kurz gedenkt. 

Zeitgenosse des Augustus war ferner Asinius Pollio (76 v. 
bis 5 n. Chr.), der in seinem Geschichtswerke die Zeit von 60 v. Chr. 
bis zur Schlacht bei Philippi behandelte und die Darstellung Cäsars 
in seinen Kommentarien einer scharfen, nicht ganz unberechtigten 
Kritik unterwarf. Titus Livius, der bedeutendste Geschichtschreiber 

') Vgl. Müler, Mappae mundi. Die ältesten Weltkarten hg. und erläutert 
VI (1398) 8. 143 ff. Vom Gesichtspunkte dieser Orientierung aus sind die geo- 
graphischen Beschreibungen der römischen Schriftsteller zu verstehen, nicht nach 
modernen Anschauungen. 

*) Vgl. Schweder, Pbilologus 54, 529 f. 
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jener Epoche (59 v. bis 17 n. Chr.), hat nach den allein erhaltenen 
Inhaltsangaben in Euch 45, 47, 48 seiner Historien die Kimbern- 
und Teutonenkriege, in Buch 104, 105, 107 „situm Germaniae mores- 
que“, sowie die germanischen Expeditionen Casars, im 138. — 142. Buche 
die Feldzüge des Drusus, die letzteren als Zeitgenosse, geschildert. Er 
hat den späteren Historikern vielfach als Quelle gedient, und so ist 
uns der Inhalt der verlorenen Bücher noch teilweise bei Florus, Orosius, 
Cassius Dio u. a. erhalten. 

Von einem Epos des Albinovanus Pedo ist durch den Rhetor 
Seneca (Suas. 1, 12) ein Bruchstück erhalten, das eine lebhafte Be- 
schreibung einer Seefahrt enthält: nach einigen ist hier die Expedition 
des Drusus nach der Nordsee (12 v. Chr.), nach anderen die Flotten- 
fahrt des Germanicus von der Emsmündung aus (16 n. Chr.) geschildert. 
Da ein Reiterführer Pedo im Heere des Germanicus nachzuweisen ist, 
so hat die Annahme, dafs derselbe die Taten seines Oberbefehlshabers 
dichterisch verherrlichte, viel Wahrscheinlichkeit 1 ). 

Von grofsem Werte für uns sind die PewyQaipixd Strabos 
(ca. 63 v. bis 19 n. Chr.), deren siebentes Buch Germanien ausführ- 
lich behandelt. Nach neueren Untersuchungen*) ist das Werk von 
Strabo ziemlich früh (wohl schon vor Christi Geburt) abgefafst; das 
von ihm hinterlassene Manuskript hat ein anderer, der die von Strabo 
am Rande verzeichneten Zusätze und Verbesserungen in den Text, 
aber nicht immer am rechten Platze, einfügte, herausgegeben. Wenn 
Strabo auch Deutschland nicht aus eigener Anschauung kannte, so 
hat er doch das Quellenmaterial mit grofser Sorgfalt zusammengetragen, 
namentlich, wie es scheint, auch offizielle Kriegsberichte und münd- 
liche Erzählungen von Feldzugsteilnehmern benutzt, wozu sich ihm 
bei seinem häufigen Aufenthalte in Rom Gelegenheit bot 3 ). Die 
römische Weltkarte wie auch die Chorographie des Augustus scheint 
er dagegen für Germanien nicht verwertet zu haben 4 ). Bei der Be- 
nutzung des Strabonianischen Werkes ist freilich immerhin einige 
Vorsicht geboten, da hier ältere, selbst vorcäsarische Berichte mit 
gleichzeitigen durcheinander gearbeitet sind. 

Velleius Pater culus bietet in seinem um 30 n. Chr. ver- 
fafsten Geschieh tsabrifs einige schätzbare Nachrichten über die Feld- 

*) A. Stein, AlbinovanuB Pedo, Progr., Wien 1901, und dazu Hittorisohe 
Zeitschrift 87, 539. 

*) P. Meyer, Straboniana, Wrimma 1890, 8. 14 ff. 

*) Meyer a. a. O. 8. 3. 

4 ) Vgl, Schweder im Philologus 54, 529 f. 
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züge des Tiberius in Germanien und Pannonien, an denen der Antor 
als Offizier teilgenommen hatte; ganz zuverlässig sind freilich seine 
Angaben nicht, da er als unbedingter Bewunderer seines Vorgesetzten 
manches Ereignis nicht im rechten Lichte erscheinen läfst. 

Leider verloren sind die ebenfalls damals entstandenen libri belli 
Germanici des Anfidius Bassus, in denen die germanischen Kriege 
unter Augustus und 'Tiberius unter besonderer Hervorkehrung der 
Verdienste des letzteren dargestellt waren 1 ). 

Das älteste uns erhaltene geographische Werk der römischen 
Literatur, die Chorographie des Pomponius Mela (sehr, unter 
Claudius), enthält auch einige Angaben über Germanien. Die Arbeit 
ist die Begleitschrift zu einer Karte, deren Rekonstruktion Miller 
(Mappae mundi VI) versucht hat. Als Hauptquellen sind offenbar 
die Chorographie des Augustus und die römische Weltkarte anzusehen, 
wie aus der Vergleichung mit Plinius zu erschliefsen ist*). 

Ein vorzüglicher Kenner germanischer Verhältnisse war der 
ältere Plinius. Nach der sorgfältigen Untersuchung Fr. Münzers*) 
ist derselbe in den Jahren 47 n. Chr. in Untergermanien, 50/51 in 
Obergermanien, 57 wieder in Untergermanien als Offizier gewesen. 
An dem Feldzuge des Corbulo (47) gegen die Chauken und Friesen 
hat er persönlich teilgenommen. Vom Jahre 70 ab war er nachein- 
ander in verschiedenen Provinzen als Prokurator tätig: in Gallia Nar- 
bonensis, Afrika, Spanien und zuletzt (74) in Belgien. Er starb 79 
als Präfekt der misenatischen Flotte. Unter seinen Arbeiten ist zu- 
nächst hervorzuheben die leider untergegangene Geschichte der ger- 
manischen Kriege (Bellorum Germanicorum libri XX) bis zur oben 
erwähnten Expedition des Corbulo, mit der Tendenz, das Andenken 
des Drusus neu zu beleben, im Gegensatz zu Aufidius Bassus. Eben- 
falls verloren ist das 31 Bücher umfassende Geschichtswerk A fine 
Aufidii Bassi, das die römische Geschichte etwa seit Claudius bis 
Vespasian einschliefslich behandelte; auch hier war der germanischen 
Beziehungen, insbesondere des grofsen Bataveraufstandes ausführlich 
gedacht. Erhalten ist nur die Naturgeschichte, in der besonders im 
vierten Buche sich Nachrichten Uber Deutschland finden. Die Mit- 
teilungen des Plinius sind von grofsem Werte, da sie zum gröfsten 
Teil (so namentlich in den beiden erstgenannten Werken) auf Berichten 
von Augenzeugen oder auf eigenen Erlebnissen und an Ort und Stelle 

’) Vgl. Schanz, Geschichte der römischen Literatur 2 II (1901) S. 2Ö4. 

*) Nach Kahler a. a. O. S. 128 schöpfte Mela direkt au9 Pytheas. 

*) Bonner Jahrbücher H. 104 (1899) S. 67ff. 
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eingezogenen Erkundigungen beruhen. In der Naturgeschichte ist 
namentlich die römische Weltkarte und die Chorographie des Augustus 
benutzt; aus der letzteren Quelle sind wahrscheinlich auch die Zitate 
der in den Abschnitten über Germanien aufgeführten Autoren: Cor- 
nelius Nepos, Timaeus, Philemon, Isidor von Charax, Xenophon 
Lampsacenus, Pytheas, in ihrer Mehrzahl übernommen; als sicher kann 
es gelten, dafs Plinius das Werk des Pytheas nicht selbst eingesehen 
hat. Die reichhaltigste Quelle des Altertums für die Qeschichtc unserer 
Vorfahren sind die Werke des P. Cornelius Tacitus (ca. 50 — 120 
n. Chr.). Von seinen „Historien“ und „Annalen“, die die Geschichte 
der Jahre 69 — 96 und 14 — 68 darstellten, sind leider nur Teile er- 
halten; die zahlreichen, die germanischen Beziehungen behandelnden 
Abschnitte (besonders die Feldzüge des Germanicus, die inneren Kon- 
flikte der Germanen, der Bataveraufstand) sind wahrscheinlich gröfsten- 
teik aus Plinius geschöpft und daher von ganz besonderem Werte. 
Auch die im Jahre 98 n. Chr. verfafste „Germania“ — wohl kaum 
eine politische Broschüre, deren Zweck es sein sollte, die dem Reiche 
von den Germanen drohende Gefahr vor Augen zu führen, sondern 
ein Ausflufs der sentimentalen Bewunderung der vermeintlich para- 
diesischen Zustände eines Naturvolkes, wie solche bei hochkultivierten 
Nationen häufig wiederkehrt — beruht nur auf abgeleiteten Quellen, 
da Tacitus niemals in Deutschland gewesen ist. Die Darstellung be- 
ruht hier vielfach wohl auf mündlichen Berichten von Kaufleuten, 
Offizieren, gefangenen Germanen usw., unter den schriftlichen Quellen 
kommen besonders Cäsar, Plinius, die römische Weltkarte 1 ) in Frage. 
Unzweifelhaft ist Tacitus ein Geschichtschreiber von ganz hervorragen- 
der Bedeutung und weitem Blick, aber seine Wertschätzung ist meist 
sehr übertrieben worden. Er ist mehr Rhetor alB Historiker; sein 
Verständnis in militärischen und geographischen Dingen ist gering’); 
die kritische Verwertung der Quellen läfst häufig zu wünschen übrig, 
wie sich z. B. aus der Vergleichung mit Cäsar ergibt, der in der 
Germania mehrfach als Vorlage gedient hat. Unparteilichkeit hat er 
zwar angestrebt, dieses Ziel aber nicht erreicht. Das Bild, das er, 
ein Parteigänger der Aristokraten, von Tiberius wie von Domitian 
zeichnet, ist durchaus entstellt und der geschichtlichen Wahrheit nicht 
entsprechend. 

Zeitgenossen des Tacitus waren Sextus Julius Frontinus, 
dessen Strategemata einige wertvolle, von bekannten Quellen unab- 

•) Miller a. a. 0 . VI, Ulf. 

•) Vgl. Delbrück, öeacb. der Kriegskunst II (1902) 8. 102ff., 128 ff. 
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hängige Notizen zur Geschichte der germanischen Kriege von Cäsar 
bis auf Domitian enthalten, und Plutarch von Chäronea, dessen 
Leben des Marius, weil aus Posidonius geschöpft, unsere Hauptquelle 
für die Kimbernkriege ist (vgl. oben). 

Von den unter Hadrian lebenden Historikern gewähren einige 
Ausbeute für die deutsche Geschichte Suetonius in seinen Kaiser- 
biographien (Cäsar bis einschliefslich Domitian) und Florus, dessen 
hauptsächlich aus Livius geschöpfter Geschichtsabrifs namentlich für 
die unter Augustus geführten germanischen Kriege in Betracht kommt. 

Unter Mark Aurel (161 — 180) schrieb Claudius Ptolemaeus, 
dessen Geographie Buch II cap. 1 1 auch eine ziemlich ausführliche 
Schilderung Germaniens enthält. Seine Quelle war fast ausschliefslich 
die duÖQ&oioig xov yeuiyQcupixov nivuxog des Marinus von Tyrus, 
der zu Anfang des zweiten Jahrhunderts lebte und ein gewaltiges 
Material für seine Arbeit zusammengetragen hatte. Das Ptolemäische 
Werk ist ohne Zweifel als die Beschreibung einer demselben bei- 
gegebenen Sammlung von Karten anzusehen; die Behauptung Bergers 
(Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen IV, 149), 
Ptolemäus habe keine Karten, sondern nur die Anleitung zur Ent- 
wertung von solchen dem Publikum in die Haud geben wollen, ist 
nicht stichhaltig 1 ). Die den Ptolemäischen Handschriften beigefügten 
Karten gehen ohne Zweifel auf Originale des Ptolemäus selbst zurück 
und sind keineswegs erst von Agathodämon im 5. Jahrhundert nach 
dem Texte desselben angefertigt. Die Orientierung war dieselbe, wie 
die heute übliche, d. h. Norden lag oben, im Gegensätze zu der rö- 
mischen „geosteten“ Weltkarte. Der Wert der Darstellung Ger- 
maniens ist früher, namentlich von Zeufs, sehr überschätzt worden; 
jetzt dürfte man dieselbe fast allgemein nur als eine sekundäre Quelle 
ansehen, die nur zur Bestätigung anderer Nachrichten heranzuziehen ist. 
Das Ptolemäische Kartenbild ist, wie ich in der Historischen Viertel- 
jahrsschrift 1902 S. 79ff. (vgl. 1903 S. 579ff.) dargelegt habe, aus zwei 
in ganz verschiedenem Mafsstabe gehaltenen Karten, von denen die eine 
das westliche, die andere das östliche Deutschland behandelte, höchst 
unpassend zusammengesetzt. Grofse Verwirrung zeigt sich in den 
ethnographischen Angaben; ein und dasselbe Volk erscheint mehrfach 
an verschiedenen, ganz willkürlich gewählten Stellen; Landschaftsnamen 
werden als Völkerschaftsnamen verwendet; schien am richtigen Orte 

*) Vgl. dazu Miller a. a. 0. VI, 1. Oberhummer in der Zeitschrift des 
deutschen und österreichischen Alpenvereins XXXII (1901) S. 22 ff. 
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kein genügender Platz für die Eintragung eines Namens vorhanden 
zu sein, so wurde derselbe an irgend einer beliebigen freien Stelle 
untergebracht. Das Bestreben, mit einem möglichst grofsen Apparat 
von Namen zu prunken, ist offenbar bei diesem Verfahren von grofsem 
Einflüsse gewesen. So sind z. B. die Angeln von der jütischen Halb- 
insel nach Mitteldeutschland hereingeschoben worden, während die 
Burgunder nicht weniger als dreimal, die Langobarden zweimal auf 
der Karte erscheinen usw. 

Aus dem Anfänge des dritten Jahrhunderts stammt die bis 
229 n. Chr. reichende römische Geschichte des Cassius Dio (f ca. 
235), von der uns leider nur die Bücher über die Jahre 68 v. bis 
47 n. Chr. einigermafsen vollständig erhalten sind, während der übrige 
Inhalt, also auch die vom Verfasser selbsterlebte Zeit nur in Frag- 
menten und Auszügen (Xiphilinus, Zonaras) uns vorliegt. Über 
Dios Quellen ist etwas Abschliefsendes nicht anzugeben; sein Haupt- 
gewährsmann für die ältere Zeit war wohl Livius, ferner ist u. a. 
namentlich Cäsar benutzt worden. In der Geschichte der Kaiserzeit 
scheint er aus einer auch von Tacitus benutzten Vorlage zu schöpfen 1 ). 
Die Vergleichung mit Cäsars Kommentarien lehrt, dafs er mit seinen 
Quellen sehr willkürlich umgegangen ist, zahlreiche Irrtümer in die- 
selben hereingebracht hat*), so dafs bei der Benutzung semer Angaben 
äufserste Vorsicht geboten erscheint. 

Die derselben Zeit angehörende, wohl auf den Bischof Hippo- 
lytus zurückgehende Völkertafel in dem sog. Barbarus Scaligeri beruht 
wahrscheinlich auf der römischen Weltkarte. 

Das Geschichtswerk Herodians über die Zeit von 180 — 238 
kommt mehr für die Ereignisse im Orient in Betracht; dagegen scheint 
nach dem Zeugnisse des Agathias in der zum 1000jährigen Jubiläum 
des römischen Beiches (248) publizierten, verlorenen Schrift des Asi- 
nius Quadratus der germanischen Verhältnisse ausführlich gedacht 
gewesen zu sein. 

Der wichtigste Historiker des dritten Jahrhunderts ist der Athener 
P. Herennius Dexippus, Verfasser von jtpowxd bis auf Claudius II. 
und von Ixv&txoc (die Geschichte der Germaneneinfälle von ca. 238 
bis ca. 271 behandelnd). Der Verlust dieser beiden, zum gröfsten 
Teile auf Grund eigener Erlebnisse niedergeschriebeuen Werke ist sehr 
zu bedauern; die erhaltenen Fragmente und die durch Ausschreiber 

’) Vgl. Schanz a. a. 0. II J , 240f. 

*) Peter, Die geschichtliche Literatur über die römische Kaiseraeit II (189?) 
S. 269 ff. 
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überlieferten Erzählungen vermögen nur einen schwachen Ersatz zu 
bieten. Dexippus wurde besonders benutzt von den Scriptores historiae 
Augustae, von Zosimus, Petrus Patricius (dem sog. anon. post Dionem) 
und Georgius Syncellus, von letztgenannten namentlich durch Ver- 
mittlung des verlorenen alexandrinischen Chronographen Panodorus 1 ). 

Die sog. Scriptores historiae Augustae schrieben unter 
Diocletian und Konstantin d. Gr. und behandeln die Geschichte der 
Kaiser von Hadrian bis Numerian (117 — 284) mit einer Lücke von 
244 — 260. Die Biographien bis Elagabal beruhen auf dem verlorenen 
Werke des Marius Maximus und sind durchaus zuverlässig; die übrigen 
enthalten viel gefälschtes Material 2 ) und sind nur insoweit als sie aus 
Dexippus geschöpfte Daten enthalten, einigermafsen verwertbar. 

Manche wichtige Notiz verdanken wir den in der Sammlung der 
XII panegyrici veteres enthaltenen, der Zeit 289—389 angehörenden 
Lobreden auf Maximian, Diocletians Mitregenten, Constantius Chlorus, 
Konstantin d. Gr., Julian und Theodosius d. Gr., ferner der um 313 
verfafsteu, dem Lactantius zugeschriebenen Schrift de mortibus perse- 
cutorum. Nur geringen Wert besitzen dagegen die Angaben des 
Eusebius, dessen Leben Konstantins d. Gr. und die Kirchengeschichte 
(bis 324)*) hier zu erwähnen sind. 

Die Verfasser von Abrissen der römischen Geschichte Aurelius 
Victor (Caesarea bis 360), Festus (bis 369), Eutropius (bis 364) 
schöpften von Domitian bis Diocletian aus einer verlorenen römischen 
Kaisergeschichte. Für die Folgezeit haben Victor und Eutrop wiederum 
Eine Quelle, wahrscheinlich eine Fortsetzung jener Kaisergeschichte 
benutzt, dieselbe, die auch dem Anonymus Valesianus, unserm zu- 
verlässigsten Gewährsmann über Konstantin d. Gr., dem Kirchenhistoriker 
Sokrates und Zonaras vorlag, während Festus von Diocletian ab nicht 
dem gleichen Autor sich zugewendet hat. Die sog. Epitome, welche 
fälschlich dem Aurelius Victor zugeschrieben wird (bis 395 reichend), 
ist aus anderen Quellen, als sie den soeben erwähnten Werken zugrunde 
liegen, kontaminiert. 

Die ursprünglich in Italien zusammengestellten Konsullisten 
wurden unter Konstantin d. Gr. in Byzanz fortgeftthrt und mit wichtigen 
Zusätzen versehen. Benutzt wurden dieselben von Hieronymus für 
seine Chronik 326 — 378; ein bis 395 geführtes Exemplar liegt uns 

') Vgl. Kappaport, Die Einfälle der Goten new. Leipzig 1899 8. Iff. 

*) Vgl. Peter, Geschichtliche Literatur I, 248 f., II, 338 ff. 

*) Über die Zuverlässigkeit vgl. Peter, Geschichtliche Literatur I, 249 
(Fälschung von Aktenstücken). 
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mit einer spanischen Fortsetzung bis 468 in den sog. Fasti Hydatiani 
vor; andere Redaktionen bis ins 6. Jahrb. hinein bieten namentlich 
das Chronicon paschale und der Chronist Marcellinus Comes. 

Wahrscheinlich aus dem 4. Jahrh. stammt die Tabula Peutin- 
geriana, eine zu Reisezwecken in Streifenform hergestellte Redaktion 
der römischen Weltkarte des Augustus. Über ihren geschichtlichen 
Wert, der noch immer stark überschätzt wird, gilt das oben Bemerkte. 
Ungefähr gleichzeitig ist der Anhang zu dem Provinzialverzeichnis von 
297, die sog. Veroneser Völkertafel, die ebenfalls auf die römische 
Weltkarte zurückgeht. 

Von den Werken des Kaisers Julian (331 — 63) kommen be- 
sonders die Reden und Briefe, sowie die Schrift KaiaaQeg als geschicht- 
liche Quellen in Betracht; sehr zu bedauern ist der Verlust der Kom- 
mentare über den mit den Alamannen geführten Krieg, die von Ammian 
und Libanius benutzt worden zu sein scheinen 1 ). Wertvolles Material 
enthalten auch die Reden und Briefe des Libanius (314 — 393), des 
Themistius (ca. 330 — 390), der bei dem Friedensschlufs zwischen dem 
Kaiser Valens und dem Westgoten fürsten Athanarich im Jahre 369 
selbst zugegen war, des Ambrosius von Mailand (ca. 340 — 397), 
des Johannes Chrysostomus (347 — 407), des Synesius von 
Kyrene (ca. 370—413; besonders die Rede »«#1 ßaaiXeiag und die 
romanhafte Schrift ne^l nQovoiag) 3 ), des Q. Aurelius Symmachus 
(ca. 345 — 405); ferner die Gedichte und die Danksagungsrede des 
Ausonius (c. 310 — 90). 

Von den Werken des Hieronymus Stridonensis (ca. 340 — 420) 
sind besonders wichtig die Bearbeitung und Fortsetzung der Euse- 
bianischen Chronik bis 378 und die Briefe. Die Kirchengeschichte 
des Eusebius ward von Rufinus ins Lateinische übersetzt und bis 
395 fortgeführt. Um 390 ist das Geschichtswerk des Ammianus 
Marcellinus entstanden, das die Zeit von 96 — 378 behandelte und 
von dem die Bücher 14 — 31 (353 — 378) noch erhalten sind, eine wertvolle 
Quelle für diese Zeit, da der V erfasser selbst den Ereignissen vielfach 
nahegestanden hat und aufrichtig bemüht gewesen ist, die Wahrheit 
zu sagen. Die zahlreichen geographischen Abschnitte des Werkes sind, 
wie Miller*) nachgewiesen hat, zum grofsen Teile aus einem Exemplar 

') Vgl. Christ, Geschichte der griechischen Literatur bis auf Justinian, 
2. Aufl. (1890) 8. 876 N. 2. Delbrück, Kriegskunst U, 272. 

*) Vgl. Sievers, Studien zur Geschichte der römischen Kaiser (Berlin 1870) 
8. 379 ff. Mommsenim Hermes 36, 210. Crawford, Synesius tbe Hellene, London 1901 . 

*) Jlappae mundi VI, 85 ff 
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der römischen Weltkarte abgeschrieben. In den verloren gegangenen 
Büchern scheint namentlich Dexippus benutzt worden zu sein. 

Die geschichtlichen Gedichte des Claudius Claudianus auf 
Ereignisse der Zeit von 395—404 sind mangels anderer Zeugnisse 
wichtig für die Geschichte Stilichos und dessen Beziehungen zu den 
germanischen Völkern, besonders zu den Westgoten. 

Eine wertvolle Geschichtsquelle, die seit dem 5. Jahrhundert in 
immer steigendem Mafse an Bedeutung gewinnt und auch noch für 
das 6. Jahrhundert von grofser Wichtigkeit ist, sind die mit histo- 
rischen Daten versehenen italienischen Konsularfasten, die einer 
ganzen Reihe ost- und weströmischer Chronisten als Grundlage gedient 
haben. Die frühere Annahme, dafs dieselben amtlichen Ursprunges 
seien, hat sich allerdings nicht als stichhaltig erwiesen; man hat sie 
wohl als nichts anderes als ein buchhändlerisches Unternehmen anzusehen. 

Aus dem Anfänge des 5. Jahrhunderts stammt die Erdbeschreibung 
des Julius Honorius, die sich selbst ausdrücklich als Auszug aus 
einer Karte, d. h. einer Redaktion der römischen Reichskarte, bezeichnet. 
Auch hier finden sich „zahllose Reste einer früheren Zeit“ (vgl. dazu 
oben). Eine gute Rekonstruktion dieser Karte mit Erläuterungen hat 
Miller, Mappae mundi VI, gegeben. 

Das im J. 416 verfafste Gedicht des Rutilius Namatianus de 
reditu suo bietet manche brauchbare Notiz zur Zeitgeschichte, ins- 
besondere zur Kenntnis der Zustände Galliens, das unter den damaligen 
Kriegszügen der Westgoten so schwer zu leiden hatte. 

Der Abrifs der Weltgeschichte des Spaniers Paulus Orosius 
bis 417 ist trotz des einseitigen (christlich-orthodoxen) Standpunktes des 
Verfassers von ca. 378 ab eine gute Quelle. Der zu Anfang des 
Werkes stehende kosmographische Abschnitt ist aus einer Bearbeitung 
der oft genannten römischen Weltkarte geschöpft 1 ). Die älteren Partieen 
der römischen Geschichte beruhen zum grofsen Teile auf Livius und 
haben, insoweit sie aus den verlorenen Büchern geschöpft sind, selb- 
ständigen Wert. Orosius verfafste sein Werk auf Veranlassung des 
heil. Augustinus (•{- 430), unter dessen Schriften die Abhandlung 
de civitate Dei und die Briefe einiges für unsere Zwecke Brauchbares 
darbieten. Das Leben Augustins behandelte kurz nach dessen Tode 
Possidius, der hierbei auch den Einfall der Wandalen in Afrika 
schildert. 

Prosper Tiro, geb. um 400, lebte bis ca. 440 in seiner Heimat 



■) Miller a. a. O. VI, 61 ff. 
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in Aquitanien, von da ab am päpstlichen Hofe, wo er auch seine 
Chronik, die in erster Redaktion bis 445, in zweiter bis 455 geführt 
ist, als Fortsetzung des Hieronymus verfafste. Seine Mitteilungen über 
das 5. Jahrhundert sind von grofsem Werte, wenn auch wegen der 
vielen Flüchtigkeiten mit Vorsicht zu benutzen; bis ca. 425 liegen 
denselben die Konsularfasten zugrunde, von da berichtet er als Zeit- 
genosse. Die Prosperhandschriften wurden schon frühzeitig in Afrika 
mit Fortsetzungen und Zusätzen versehen, welche letzteren namentlich 
aus den italienischen Fasten geschöpft sind. 

Irrtümlicherweise wurde früher dem Prosper zugeschrieben 
die bis 452 reichende südgallische Chronik (Chronicon imperiale), eine 
wichtige Quelle (von 395 ab) für die Geschichte Galliens, trotz zahl- 
reicher chronologischer Fehler. 

Ebenfalls in Südgallien und ungefähr zu derselben Zeit (vor 451) 
entstanden ist das Werk des Presbyters Salvianus, de gubernatione 
Dei, eine Fundgrube für die Kenntnis der sozialen, wirtschaftlichen 
und sittlichen Zustände im sinkenden Römerreiche, aber auch für die 
Geschichte der germanischen Völker nicht ohne Bedeutung. 

Leider nur in Fragmenten besitzen wir geschichtliche Gedichte 
des Spaniers Merobaudes, unter denen besonders ein Panegyrikus 
auf das 3. Konsulat des Aetius (446) bemerkenswert ist 1 ). 

Ebenfalls grofsenteils zur panegyrischen Literatur zählen die 
Schriften des Apollinaris Sidonius (ca. 430 — 85), die namentlich 
für die Geschichte der Westgoten in Betracht kommen. 

Eine ausgezeichnete Quelle ist die bis 467 reichende Chronik 
des Spaniers Hydatius, in der von 427 ab selbsterlebte Ereignisse 
geschildert sind. 

Die Historia persecutionis Africanae provinciae des Victor 
Vitensis, die um 486 geschrieben ist, bietet trotz ihres einseitigen 
Parteistandpunktes wichtige Angaben für die Geschichte der Wandalen. 
Leider verloren sind die wie es scheint ausführlichen und wertvollen 
Geschichtswerke des Sulpicius Alexander und Renatus Profu- 
tnrus Frigeridus’), die beide nur aus Anführungen Gregors von 
Tours (Hist. Franc. II, 8. 9) bekannt sind. Alexander behandelte, 
vielleicht als Fortsetzer Ammians, im dritten Buche das Jahr 388, im 
vierten das Jahr 389; weiter wird er noch für Ereignisse der Jahre 
392 und 393 zitiert. Die früheste Anführung des Frigeridus bezieht 

*) Mommsen, Hermes 36, 516, bezieht mit Unrecht den Panegyrikus auf das 
zweite Konsulat (437). Vgl. Byzantinische Zeitschrift 1903, 601 ff. 

*) Frigeridus ist die richtige, auch inschriftlich bezeugte Form. 
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sich auf das Jahr 406; im zwölften Buche erzählte er die Geschichte 
der Jahre 423 — 425. Wahrscheinlich schrieb Prig. zu Lebzeiten des 
Aetius, den er über Gebühr verherrlicht 1 ); sein Geschichtswerk reichte 
vielleicht bis zum Tode des Kaisers Theodosius II. (450, 28. Juli). 

Reicheren Stoff als die occidentalischen Geschichtschreiber des 
5. Jahrhunderts bieten die oströmischen, griechischen Quellen. 

Eunapius schrieb als Fortsetzer des Dezippus eine Geschichte 
der Zeit bis 404, wobei er u. a. das Geschichtswerk Ammians benutzte 
(daher die Übereinstimmung zwischen diesem, Zosimus und Philo- 
storgius); Olympiodor behandelte die Jahre 407 — 425. Während 
diese beiden Autoren nur noch in Fragmenten vorliegen, ist die bis 
zum Jahre 410 reichende römische Kaisergeschichte des Zosimus 
zum gröfsten Teile noch erhalten. Zosimus schöpfte bis 270 aus 
Dezippus, bis 404 aus Eunapius, sodann aus Olympiodor. Nur Bruch- 
stücke besitzen wir dagegen wiederum von den trefflichen Darstellungen 
des Priscus (schrieb über die Zeit ca. 440—472), des Malchus (473 
bis 480) und des Candidus (457 — 491). 

Wichtiges Material verdanken wir auch den Kirchenhistorikern*). 

Der Arianer Philostorgius (geb. ca. 365) behandelte die Zeit 
von 300 — 425, wobei er die Profangeschichte im wesentlichen aus 
Eunapius und Olympiodor entnahm (nur auszugsweise erhalten). 
Sokrates benutzte in seiner um 440 geschriebenen Kirchengeschichte 
(306 — 439) namentlich den Philostorgius, Olympiodor, die oströmischen 
Konsularfasten (diese bis zum Schlüsse des Werkes), sowie eine Samm- 
lung von Kaiserbiographien, die auch dem Anonymus Valesianus und 
Zonaras Vorgelegen hat“). Sozomenus, dessen Werk von 324—425 
reicht (der bis 439 gehende Schlufs ist verloren), folgte hauptsächlich 
dem Sokrates, seinem Zeitgenossen, hat aber neben diesem auch dessen 
Quellen, insbesondere den Olympiodor, nachgeschlagen und seine Vor- 
lage daraus wesentlich ergänzt und erweitert. Die Kirchengeschichte 
des Theodoret (ca. 450) beruht fast nur auf bekannten Quellen, ist 
daher für uns ziemlich wertlos. 

Auch das sechste Jahrhundert hat eine grofse Anzahl wichtiger 
Quellen hervorgebracht, die jedoch leider ebenfalls zum grofsen Teile 
nur in Bruchstücken uns vorliegen. 

') Vgl. Mommsen im Hermes 36 (1901) S. 516 N. 6. 

*) Vgl. dazu Jeep in den Jahrbüchern für klasa. Philologie Suppl, XIV 

(1885) S. 56 ff. 

s ) Vgl. Geppert, Die Quellen des Kirchenhistorikers Socrates Scholasticus 
(Studien zur Geschichte der Theologie und der Kirche III, 4) Leipzig 1898. 
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Wichtige Nachrichten, besonders für die Geschichte der West- 
goten, bietet die Chronik des sog. Severus Sulpicius (Chron. 
Gail, ad a. 511), die auf einer in Arles hergestellten Redaktion der 
italienischen Konsularfasten beruht, derselben Quelle, die bis 450 in 
dem sog. Chronicon imperiale uns vorliegt. Diese südgallischen An- 
nalen sind ferner auch von Gregor von Tours, Marius von Aventicum, 
dem Kopenhagener Fortsetzer des Prosper benutzt worden. 

Unter den in jener Zeit in Gallien verfafsten Schriften von ge- 
schichtlicher Bedeutung sind weiter zu nennen die Briefe des Alcimus 
Ecdicius A vitus, Bischofs von Vienne (f 518), die Gedichte und 
Heiligenleben des Venantius Fortunatus, Bischofs von Poitiers 
(f ca. 600), die treffliche Chronik des Bischofs Marius von Aven- 
ticum (f 594) von 455 — 581, die, soweit sie nicht Selbsterlebtes 
schildert, auf gleichzeitigen annalistischen Aufzeichnungen beruht, und 
vor allem die bis zum Jahre 591 reichende ausgezeichnete fränkische 
Geschichte Gregors von Tours (-j- 594). Aus Spanien stammen 
die Chroniken des Maximus von Zaragoza, von der uns leider 
nur Fragmente über die Zeit von 450 — 568 vorliegen, und des 
Johannes von Biclaro, 567 — 590. In Afrika schrieben der 
Chronist Victor von Tonnena (die Zeit von 444 — 566 betr.) und 
C o r i p p u s , der Dichter der Johannis (um 550). (Der von Corippus 
herrührende Panegyrikus De laudibus Justini Aug. ist in Byzanz ver- 
fafst.) Für die Kenntnis der Zustände in den Donauländern zur 
ZIeit der Völkerwanderung ist von unschätzbarem Werte die Lebens- 
beschreibung des heil. Severinus (f 482) von Eugippius (verf. 511). 
Für die Geschichte der Angelsachsen ist die Schrift des Briten Gildas 
(•j- 573) de excidio Britanniae eine Hauptquelle. 

Was aus Italien an geschichtlicher Literatur auf uns gekommen 
ist, stammt in der Hauptsache ans der Regierungszeit des grofsen 
Oatgotenkönigs Theoderich. Eine Hauptrolle spielen die Konsular- 
fasten. Von Ennodius, Bischof von Pavia (f 521), sind besonders 
der Panegyrikus auf Theoderich und die Briefe zu erwähnen. Der 
525 hingerichtete Q. Aurelius Symmachus (cons. 485) verfafste 
eine römische Geschichte in 7 Büchern, von der nur ein Stück bei 
Jordanes (Getica c. 15) über den Kaiser Maximinus erhalten ist 1 ). 
Besonders sind zu erwähnen die Schriften des Cassiodorus, des 
Ministers Theoderichs, unter denen die auf Befehl des Königs ver- 
fafste, zwischen 526 — 533 vollendete Geschichte der Goten in zwölf 

') Uaener, Anecdoton Holden S. 29. 

So hm i dt r Geschichte dar dänischen Stimme. I. 2 



Digitized by Google 




18 



Büchern das gröfste Interesse beansprucht; dieselbe liegt uns leider 
nur in dem oberflächlichen Auszuge vor, den Jordanes im Jahre 551 
in Konstantinopel verfertigte. Exzerpte über die Urgeschichte der 
Goten oder vielmehr der mit diesen identifizierten Skythen usw. finden 
sich auch in zwei von F. Kühl edierten Fragmenten, ferner in der 
Kosmographie des Aethicus 1 ). 

Wieviel von dem Werke Cassiodors bei Jordanes noch vorliegt, 
ist eine streitige Frage; die Mehrzahl der Forscher ist jedoch der An- 
sicht, dafs letzterer aufser den Chroniken des Marcellinus Comes und 
des Orosius im wesentlichen nur den Cassiodor benutzt hat. Als 
Quellen des Cassiodorischen Werkes haben verschiedene griechische 
und römische Schriftsteller, u. a. Dio Chrysostomus, Trogus, Ammian, 
Pri8cus, Ablabius, eine Redaktion der römischen Weltkarte, besonders 
aber ost- und westgotische Volksüberlieferungen 3 ) gedient. Aus diesen 
Elementen hat Cassiodor eine Darstellung zusammengearbeitet, die 
sich von wirklicher Geschichte sehr weit entfernt und von Entstellungen, 
Widersprüchen und Unmöglichkeiten wimmelt. Seine offenkundige 
Tendenz, die er namentlich in den Varien (IX, 25; XI, 1, vgl. dazu 
v. Sybel, Entstehung des deutschen Königtums 3 S. 184 ff.) dargelegt 
hat, war die, den Goten eine möglichst alte und ruhmvolle Geschichte 
zuzuweisen und das zu seiner Zeit regierende Geschlecht der Amaler 
zu verherrlichen, insbesondere den König Athalarich als Spröfsling 
uralter Ahnen zu legitimieren; demgemäfs hat er nicht nur die Ge- 
schichte der Skythen und Geten der der Goten hinzugefügt, sondern 
auch die Herrschaft der Amaler, und zwar bis zur hunnischen In- 
vasion über alle Goten, seitdem blofs über die Ostgoten, 16 Gene- 
rationen oder ca. 500 Jahre vor Athalarich beginnen lassen, diesem 
16 amalische Vorgänger auf dem gotischen Königsthrone zugeschrieben. 
Die als Grundlage dienende amalische Geschlechtstafel ist zwar, auch 
in ihren älteren Bestandteilen, unzweifelhaft zum gröfsten Teil national- 
gotischen Ursprungs, nicht wie Schirren und von Sybel behaupten, 
völlig eine Erfindung Cassiodors — das letztere gilt nur von dem 
Teile der Genealogie, der die Vorfahren Eutharichs behandelt, wie 
später zu zeigen sein wird — ; ganz Cassiodorisch ist aber ihre ge- 
schichtliche Verwertung, und diese ist willkürlich und kritiklos genug 

') Jahrbücher f. klass. Philol. 1880 8. 549£f. 

’) Auf solche wird an mehreren Stellen Bezug genommen. Vgl. z. B. Jord. 
g 162. Charakteristisch ist der häufig in ihnen znm Ausdruck gelangende Hafs der 
(loten gegen die Wandalen, der auf eine uralte Zeit zurückgeht und nicht etwa 
erst von Jordanes hereingebracht worden ist, wie man wohl angenommen hat. 
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durchgeführt worden. Dem Grundgedanken des Werkes zuwider hat 
Cassiodor an Stelle einzelner Amaler, über deren Taten nichts zu er- 
zählen war, bekannte nichtamalische Helden aus der griechisch- 
römischen Literatur oder der gotischen Tradition als Könige auf dem 
Thron Athalarichs eingesetzt (Ariarich. Geberich usw.). Ferner heifst 
es Jord. § 98, dafs Ostrogotha die Ost- und Westgoten beherrschte, 
§ 130 wird die Trennung beider gotischer Stämme in die Zeit kurz 
vor dem Hunnensturm verlegt. Dagegen steht § 82 unter Berufung 
auf Ablabius, dafs am Schwarzen Meere der eine Teil der Goten, Uber 
den Ostrogotha herrschte, Ostrogoten, der andere Wesegoten genannt 
worden sei; § 42 wird gesagt, dafs die Goten nach der Ankunft am 
Pontus sich unter zwei Geschlechter verteilt, die Ostrogoten den 
Amalem, die Wesegoten den Balthen gedient hätten. Diese Wider- 
sprüche und Inkonsequenzen dem Jordanes beizumessen, geht nicht 
an; denn diesem standen westgotische Überlieferungen schwerlich zu 
Gebote, und eine solche liegt z. B. offenbar der Erzählung über Geberich 
und dessen Wandalenkrieg zugrunde (§ llöff.) 1 ). Das Werk Cassiodors 
hat daher nur geringen Wert und steht unendlich tief unter der ihr 
entsprechenden Langobardengeschichte des Paulus Diaconus. 

Eine ähnliche panegyrische Tendenz verfolgen auch Cassiodors 
Variae, eine Sammlung von Aktenstücken aus der ostgotischen Kanzlei, 
die als Musterbeispiele zu dienen bestimmt sind und für die Beziehungen 
der Ostgoten zu den übrigen germanischen Stämmen viel Wertvolles 
enthalten, freilich nur mit grofser Vorsicht zu benutzen sind, da manche 
Nummern blofse Stilübungen, nicht wirklich abgeschickte Briefe sind. 

Fast nichts als ein Auszug aus den Konsularfasten ist die 
Chronik, die bis 519 reicht und die mangelhafte historische Begabung 
Cassiodors recht deutlich zur Anschauung bringt. Als Quelle Cassio- 
dors in der Gotengeschichte wurde oben Ablabius (oder Ablavius) 
genannt, nach Jord. § 28 „descriptor Gothorum gentis egregius“. Über 
diesen Historiker schwebt ein nicht zu enthüllendes Dunkel; sicher ist 
aber die Annahme, dafs derselbe aus gotischen Heldenliedern u. dgl. 
geschöpft habe, nicht aufrecht zu erhalten*). Vermutlich ist er iden- 



') Auf westgotische Tradition ist auch § 43 deutlich Bezug genommen; 
die hier genannten Helden sind ohne Zweifel, wie die Erwähnung Fridigerns zeigt, 
»amtlich Westgoten. 

*) Schirren in der Deutschen Literaturzeitung 1882 Sp. 1422. v. Gut- 
schmid, Klei Umschriften V, 301 ff. v. Sybel, Königtum 8. 193 Note. Die 
Emendation AblaW für abavi bei Cass. var. X, 22 kann ich nicht für angemessen 
halten. 

2 * 
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tisch mit dem gleichnamigen Rhetor, der zn Ende des 4. und Anfang 
des 5. Jahrhunderts lebte, und hat eine römische Geschichte in grie- 
chischer Sprache, nicht eine Spezialgeschichte der Goten geschrieben 1 ). 
Seine Angaben verdienen Beachtung, da er, wie sich aus den An- 
führungen bei Jordanes ergibt, den Dexippus, also gute Quellen be- 
nutzt hat. 

Die ExcerptaValesiana, eine treffliche Quelle für die Geschichte 
Odovakars und Theoderichs, sind wahrscheinlich ein Bruchstück aus 
der Chronik des Bischofs von Ravenna (seit 546) Maximian, in der 
die Konsularfasten u. a. zeitgenössische Berichte zugrunde gelegt waren. 

Wertvolles Material zur Geschichte des 6. Jahrhunderts verdanken 
wir wiederum den byzantinischen Geschichtschreibern. In lateinischer 
Sprache schrieben Marcellinus Comes, dessen treffliche, haupt- 
sächlich auf den oströmischen Konsularfasten basierte Chronik im An- 
scblufs an Hieronymus bis 518 bezw. 534 reicht und von anderer 
Hand bis 548 fortgesetzt ist, sowie Jordanes, von dem die 551 voll- 
endete Historia Romana, eine ungeschickte und unbedeutende Kompi- 
lation, hier noch zu erwähnen ist. Griechische Autoren: verloren 
ist das bis 502 geführte Geschichtswerk des Eusthatius, in dem 
gute Quellen, besonders Priskus benutzt waren. Die ebenfalls zum 
gröfsten Teile untergegangenen ‘ larogtai des Petrus Patricius*) 
(•{- ca. 575) behandelten wahrscheinlich nur die Zeit von Augustus bis 
Julian und waren hauptsächlich aus Cassius Dio, Herodian und 
Dexippus geschöpft. Der bedeutendste Geschichtschreiber jener Epoche 
ist Prokop von Cäsarea, der getreue Begleiter und Sekretär Beiisars. 
Von seinen Schriften sind hier als besonders wichtig zu nennen die 
Beschreibungen der Kriege gegen die Wandalen und Goten, in denen 
auch der Vorgeschichte dieser und anderer germanischer Völker ge- 
dacht wird. Insoweit er zeitgenössische Ereignisse oder Land und 
Leute schildert, ist er ein ausgezeichneter Gewährsmann, wenn auch 
seine Darstellung vielfach durch seine unbegrenzte Verehrung für 
Beiisar und das Bestreben, dessen Tätigkeit in recht hellem Lichte 
erscheinen zu lassen, beeinflufst ist; was er dagegen über weiter zurück- 
liegende Epochen berichtet, ist vielfach sehr unzuverlässig und anekdoten- 
haften Charakters, daher nur mit Vorsicht benutzbar. Einen würdigen 
Fortsetzer für die Zeit von 553 — 559 fand Prokop in Agathias 
(•j* ca. 580): rij $ ’lovtniviavov ßaaileiag ßißkoi nivre. 



’) Vgl. Pauly-Wisaowas Bealenzyklopädie s. v. Ablabius. 

*) Ein Bruchstück daraus ist der sog. Anonymus post Dionem. 
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An Agathias schlofs sich wiederum an Menander Protector, 
dessen treffliches, leider nur fragmentarisch erhaltenes Geschichtswerk 
die Zeit von 558 — 582 behandelte. Ganz minderwertig, wenn auch in 
Einzelheiten nicht unbrauchbar, ist die bis 563 reichende Weltchronik 
des Johannes Malalas, von der die ersten 17 Bücher zwischen 528 
und 540, das 18. bald nach 565 oder 573 verfafst sind. Von den 
Kirchenhistorikern kommt Euagrius (-}- Ende des 6. Jahrh.) in Be- 
tracht, dessen Werk von 431 — 593 geführt ist Seine Quellen waren 
hinsichtlich der Profangeschichte im 2. und 3. Buche vornehmlich 
Eusthatius, im 4. Prokop und im 5. Menander. 

Einige Ergänzungen zu diesen Überlieferungen bieten auch die 
orientalischen Chroniken, so besonders die um 570 entstandene syrische 
Kompilation, in welche die um 518 verfafste Kirchengeschichte des 
Zacharias von Mitylene aufgenommen ist, sowie die nur teilweise 
erhaltene Kirchengeschichte des Johannes von Ephesus (f nach 585), 
die von Julius Cäsar bis Mauricius reichte. 

Von abendländischen Quellen des siebenten Jahrhunderts kommen 
folgende in Betracht: Die Chronik sowie die Volksgeschichten der 
Westgoten, Sueven und Wandalen des Isidor von Sevilla (f 636); 
die eigentümliche langobardische Fortsetzung des Prosper bis 641, die 
viel wertvolles Material schon für das 5. Jahrhundert enthält; die nur 
aus Zitaten bei Paulus Diaconus bekannte Langobardengeschichte des 
Secundus von Trient (f 612); die um 670 verfafste Origo gentis 
Langobardorum, sowie das den Namen des Fredegar tragende 
Sammelwerk zur fränkischen Geschichte. Eine wichtige Quelle be- 
sonders für die Ausbreitung der Slawen ist das geographische Werk 
des sog. Anonymus Havannas, dessen Entstehungszeit um 670 fällt 
Auch hier treffen wir die Erscheinung an, dafs der Darstellung wesent- 
lich ältere Elemente zugrunde liegen. Der Ehrenrettung, die Miller 
dem fast immer ungünstig beurteilten Verfasser hat zuteil werden 
lassen (Mappae mundi VI, 5 ff.), mufs ich mich durchaus anschliefsen. 
Das Buch steht unzweifelhaft turmhoch über der etwa gleichzeitigen 
wüsten Kosmographie des Aethicus Ister. 

Im oströmischen Reiche schrieb Johannes Antiochenus eine 
nur in Bruchstücken erhaltene Weltchronik bis zum Jahre 610 auf 
Grund des Julius Africanus, Eusebius, Petrus Patricius, Ammian, 
Prokop, Malalas. Zu unterscheiden ist hiervon der sog. unechte 
Johannes (vgl. Krumbacher, Gesch. d. byzant. Lit. a S. 335), eine 
spätere Kompilation aus Dio Cassius, Herodian, Eunapius, Zosimus, 
Sokrates, Priscus, Candidus u. a. Dieser gehören auch die von 
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Mommsen ') kommentierten wertvollen Mitteilungen zur Geschichte 
Theuderichs d. Gr. an (Müller, fr^gm. hist. Graec. V, 27 ff.). 

Unter Heraklius lebte Theophylaktus Simokotta, der Verfasser 
einer trefflichen Geschichte des Kaisers Mauricius (582 — 602), in der 
t auch auf weiter zurückliegende Ereignisse (Zerstörung des Gepiden- 
reichs usw.) Bezug genommen ist. Die Paschalchronik (bis 627) 
ist zum gröfsten Teile eine Bearbeitung der oströmischen Konsular- 
fasten; nur der Abschnitt über das 7. Jahrh. ist selbständig. 

Aus späteren Jahrhunderten sind noch die Kirchengeschichten 
Englands von Beda (f 735), die Historia Romana und Historia Lango- 
bardorum des Paulus Diaconus (-{- ca. 797), die Bistumsgeschichte von 
Ravenna des Agnellus (ca. 850) hervorzuheben, weil in diesen Arbeiten 
wichtige ältere verlorene Quellen (Konsularfasten, Chroniken, aber 
auch Volksüberlieferungen usw.) benutzt sind. Aus demselben Grunde 
ist auch eine Anzahl späterer byzantinischer Geschichtschreiber hier 
namhaft zu machen. Von Georgius Syncellus (f nach 810) besitzen 
wir eine bis 284 reichende ’Exi.oyij iozoqimv, wichtig wegen der (direkten 
oder indirekten) Benutzung der Chronik des Dexippus. Sein Portsetzer 
Theophanes Confessor für die Jahre 284 — 813 schöpfte u. a. aus 
einer Redaktion der Pasten von Konstantinopel, ferner aus Priscus u. a. 
Von besonderer Wichtigkeit ist das Kompendium des Johannes 
Zonaras (12. Jahrh.). Als Vorlagen dienten diesem vornehmlich 
Cassius Dio, Eusebius, Petrus Patricius, Theophanes und spätere; der 
Anfang des 13. Buches (J. 322 — 450) ist einer Sammlung von Kaiser- 
biographien entlehnt, die auch von Sokrates und dem Anon. Valesianus 
benutzt worden ist. Für die Jahre 457 — 565 schöpfte Zonaras aus 
einer sehr guten Quelle, die wahrscheinlich auf Priscus, Malchus, Can- 
didus u. a. zuverlässige Autoren zurückgeht und auch bei Cedrenus 
vorliegt. 

Von geringerer Bedeutung sind die Chronisten Georgius Mo- 
nachus, Leo Grammaticus, Michael Glykas, Manasses, die für 
die ältere Zeit namentlich den echten Johannes Antiochenus benutzten, 
Cedrenus (nach Petrus Patr., Georg. Monach., Theophanes, dem echten 
und unechten Joh. Ant.), die Synopsis Sathas, die bis 610 reichende 
Kirchengeschichte des Nicephorus Callistus Xanthopulus 
(14. Jahrh.) usw. 

Schliefslich sei auch der beiden angelsächsischen epischen Dich- 
tungen Scopes Widsidh und Beowulf gedacht, die zahlreiche echte 

*) Hermes VI, 33211'. 
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historische Züge ans der Wanderzeit überliefert haben und namentlich 
in kulturgeschichtlicher Beziehung von grofsem Werte sind. 

Zu den schriftstellerischen Zeugnissen gesellen sich als wichtige 
Hilfsmittel Münzen, Inschriften und Denkmäler (besonders die Markus- 
säule, die bildliche Darstellung des Markomannenkrieges), ferner die 
Sammlungen der Gesetze und Verordnungen aus dem Römerreiche 
und den germanischen Volksstaaten und das offizielle Staatshandbuch 
des ost- und weströmischen Reiches, die sog. Notitia dignitatum 1 ). 

Der soeben besprochenen Überlieferung gegenüber kommen für die 
germanische Urgeschichte, für die ethnographische Stellung der ein- 
zelnen Völker zu einander und die Ausbreitung derselben die Sprach- 
forschung, die einzelnen Zweige der Volkskunde (Hausformen u. dergl.), 
die Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, die sog. prähistorische Archäo- 
logie, die historische Geographie (Ortsnamenkunde), Anthropologie, 
vergleichende Ethnographie im allgemeinen nur sekundär in Betracht, 
d. h. nur dann, wenn die Ergebnisse dieser Disziplinen durch die 
geschichtlichen Zeugnisse gestützt werden. Es ist in Anbetracht der 
gewaltigen politischen Umwälzungen, denen die germanischen Stämme 
unterworfen waren, ganz unstatthaft, aus späteren Erscheinungen ohne 
weiteres Rückschlüsse auf frühere Zustände zu ziehen. Mit Ausnahme 
der Friesen haben alle Völker fremde Elemente in sich aufgenommen; 
Wechsel der Wohnsitze und die damit verbundenen veränderten Lebens- 
bedingungen, Beziehungen zu den Nachbarvölkern mufsten auf das 
ursprüngliche Wesen der einzelnen Stämme von grofsem Einflüsse sein. 
Was die Sprache anbelangt, so sind, von den Goten abgesehen, von 
den germanischen Völkern nur ganz dürftige Reste überliefert, die ein 
sicheres Urteil kaum zulassen. Das neuerdings beliebte Verfahren, 
die heute erkennbaren mundartlichen Verschiedenheiten mit den ethno- 
graphischen Verhältnissen der ältesten Zeit in Beziehung zu bringen, 
ist jetzt von F. Wrede (Historische Zeitschrift 88 S. 22ff.) mit Recht 
verworfen worden. Ferner können die Versuche, die Ausbreitung der 
Germanen nach ihrer Abtrennung von dem indogermanischen Urvolk 
auf Grund sprachgeschichtlicher Momente (Lautverschiebung) örtlich 
und zeitlich zu fixieren, keinen höheren Wert beanspruchen als den, 
der Hjpthesen überhaupt zukommt. 

Ebensowenig lassen die später erkennbaren verschiedenen Haus- 

') Dieses Beamtenschema ist ein in ihren Anfängen bis in die Constan- 
tinische Epoche zuriickreichende, später mehrfach ungleich und inkonsequent korri- 
gierte Arbeit, deren Schlufsredaktion ins Jahr 4?5 fällt, vgl. Mommsen im Her- 
mes XXXVI, 544 ff. 
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formen einen sicheren Schlufs auf frühere Stammesgruppierungen zu: 
die versuchten Rekonstruktionen eines ostgermanischen und eines west- 
germanischen Typus beruhen auf sehr unsicherer, rein subjektiver 
Grundlage. Wichtiger ist das Zeugnis des Tacitus (Germ. ca. 43), 
der als ethnographisches Merkmal einer Anzahl ostgermanischen Völker 
„rotunda scuta, breves gladii“ aufführt '); doch mufs hervorgehoben 
werden, dafs hier eine Übertragung von anderer Seite (aus Skandinavien) 
auf dem Wege des Verkehrs, keine besondere Eigentümlichkeit vor- 
liegen kann. 

Im bezug auf die Rechtsverhältnisse ist Ficker 2 ) zu dem 
Resultate gelangt, dafs die germanischen Völker in zwei grofse, enger 
unter einander verwandte Gruppen, Ostgermanen und Westgermanen, 
zerfielen; zu den ersteren zählten die nordischen Germanen, die Goten, 
Burgunder, Warnen, Friesen, Langobarden. Sicherlich verdienen diese 
Ergebnisse ganz besondere Beachtung, da die Germanen zum grofsen 
Teile zäh an ihren hergebrachten rechtlichen Institutionen festhielten; 
aber insoweit sie nicht durch andere Momente eine Stütze finden, 
dürfen sie nur mit Vorsicht verwertet werden. 

Die Wirtschaftsgeschichte ist eine wichtige Quelle, insofern 
sie uns von der Ausbreitung der Germanen auf den fremden Völker- 
schaftsgebieten durch den Charakter der verschiedenen Siedelungs- 
formen teilweise bessere Kunde zu geben imstande ist, als aus den 
schriftlichen Quellen entnommen werden kann 8 ). 

Was die Anthropologie anbetrifft, so kann ich mich dem von 
Bremer (in Pauls Grundrifs III*, 750 ff., 770) über den Wert dieser 
Disziplin gefällten Urteile voll und ganz anschliefseu. 

Die vergleichende Ethnographie ist für die Kenntnis der 
inneren Zustände bei den Germanen in einzelnen Punkten nicht ohne 
Erfolg berangezogen worden; aber man ist hierbei auch viel zu weit 
gegangen, indem man bei anderen Völkern bestehende Einrichtungen 
ohne weiteres auch bei jenen voraussetzen zu müssen glaubte. Zu 
schiefen Resultaten mufs namentlich das unbedachte Parallelisieren mit 
niedrigstehenden Völkerschaften, wie Botokuden, Negern, Hottentotten 
usw. führen. 

Wichtige Aufschlüsse haben wir aus der prähistorischen 
Archäologie zu erwarten; doch sind die Forschungen auf diesem 
Gebiete noch lange nicht abgeschlossen und tragen häufig einen sehr 

') Vgl. Kossinna, Indogermanische Forschungen VII, 280. 

*) Untersuchungen zur Rechtsgeschichte, 4 Bde. Innsbruck 1891 ff. 

*) Vgl. dazu Meitzen, Siedelung und Agrarwesen II, 77 ff. I, 515 ff. u. ö. 
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subjektiven Charakter. Namentlich die chronologische Fixierung 
der Funde, soweit sie nicht durch beiliegende Münzen bestimmt wird, 
steht auf recht unsicherer Grundlage 1 ). 

Von gröfserer Bedeutung sind auch die geographischen 
Namen, die unsere Kenntnis früherer Verhältnisse nicht selten in 
dankenswerter Weise ergänzen. So ist die ehemalige Ausbreitung der 
Kelten in der Hauptsache nur aus ihnen (namentlich aus den Flufs- 
namen) zu erschliefsen, wenn auch die Deutung teilweise streitig ist. 
Die späteren Gaue lassen uns vielfach noch den Gebietsumfang der 
dem Frankenreiche einverleibten Einzelstämme erkennen. Wie die 
Germanen keltische, so haben die Slawen germanische Namen in ihren 
Sprachschatz aufgenommen und dadurch die Erinnerung an weit zu- 
rückliegende Zeiten bewahrt. Wichtig sind die Ortsnamen ferner zur 
Bestimmung der Gegenden, die früher mit Wald bestanden waren. 
Das zeigen an die mit rode, reut, reit, gschwand, schlag, lohe, loch, 
wald, brand u. a. zusammengesetzten Formen. Sehr vorsichtig mufs 
man aber in bezug auf die Verwertung der Ortsnamen für die Stammes- 
kunde sein. Den allzu optimistischen Aufstellungen Wilb. Arnolds 
steht man jetzt mit Recht sehr skeptisch gegenüber. Denn dafs z. B. 
die Ortsnamen auf — ingen, — ing und — leben nicht den Alamannen 
bezw. Angeln eigentümlich sind, sondern sich auch bei anderen Stämmen 
finden, ist jetzt allgemein anerkannt; vgl. besonders die Bemerkungen 
R. Muchs im Korrespondenzblatt der Deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie Jahrg. XXX (1899) S. 142*). — Das soeben Gesagte 
wird trefflich illustriert durch das Beispiel der Langobarden. Nach 
ihrer Volkssage stammten diese aus Skandinavien, waren also engere 
Verwandte der nordischen Germanen, was auch durch den Charakter 
ihres Rechtes bestätigt wird; aber durch enge Beziehungen zu den 
Sachsen, die ihre Nachbarn an der unteren Elbe waren, später zu den 
Bayern, ferner durch Aufnahme der verschiedensten Volkssplitter in 
den Stammesverband hat sich ihr Charakter stark verändert, nicht 
allein in bezug auf rechtliche Institutionen, sondern namentlich 
auch hinsichtlich der Sprache (Annahme der hochdeutschen Lautver- 
schiebung). 

') Dies gilt auch trotz der zuversichtlichen Anfserungen (4. Kossinnas, Die 
indogermanische Frage archäologisch beantwortet, in der Zeitschrift für Ethnologie 
XXXIV (1902) S. 162. 216. 

*) In dieser Hinsicht sind die Ausführungen des kürzlich erschienenen Buches 
von 0. Schlüter, Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen, Berlin 1903 
(S. 140 ff.) verfehlt. 
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2. Kapitel. 

Für die Erforschung der Siedelungsgeschichte Deutschlands ist 
die Kenntnis des ehemaligen Landschaftsbildes von grofser Bedeu- 
tung '). Dieses ist in seiner heutigen Gestalt im wesentlichen ein Werk 
der Menschenhand; bis ins Mittelalter hinein war Mitteleuropa zum 
grofsen Teile von Sümpfen und starren, unzugänglichen Wäldern be- 
deckt, der Schrecken der Römer, die diese Gebiete zu durchziehen Ver- 
anlassung batten. Aber es mufs von Anfang an hier auch waldfreie 
oder waldarme Distrikte gegeben haben, die die Benutzung als Acker- 
und Weideland ermöglichten. „Welche Gebiete dies waren, läfst sich 
wohl noch annähernd feststellen ; wir besitzen dafür verschiedene An- 
haltspunkte. Einmal ist es der Löfs, der durch seine Verbreitung 
alten Steppenboden anzeigt . . . Ein weiteres Hilfsmittel be- 
sitzen wir in den Überresten von charakteristischen Steppentieren 
... und endlich in der Verbreitung von Steppenpflanzen, 
d. h. Arten, die weder im geschlossenen Walde noch auf Kulturboden 
lebens- und wanderungsfähig sind . . . Solche Steppenbezirke sind z. B. 
im norddeutschen Tieflande die grofsen diluvianischen Stromterrassen, 
besonders die Niederungen der Elbe und der Saale, der Ostrand des 
Harzes, in Suddeutschland die oberrheinische Tiefebene, das untere 
Alpenvorland von der Schweiz bis nach Niederösterreich, ferner die 
Hochflächen der schwäbischen und fränkischen Alb, die Niederungen 
des Main- und Neckargebietes, das nördliche Böhmen*).“ Waldfrei 
waren ferner auch breite Striche an den Meeresküsten, im Westen und 
Norden die Heide- und Moorgegenden. Alle diese Gebiete sind schon 
in den ältesten Zeiten bewohnt gewesen, in einer geologischen Epoche, 
wo in Deutschland ein trockenes, waldfeindliches Klima herrschte. 
Als dieses allmählich feuchter wurde, also den Waldwuchs an allen 
Stellen begünstigte, wie es zur Römerzeit und später entschieden der 
Fall war, hat die menschliche Besiedelung, die immer wieder dieselben 
Bezirke in Angriff nahm, welche bereits die vorhergehende Bevölke- 
rung genutzt hatte, ein Überhandnehmen des Wald Wuchses, schon 
durch Beweiden des Viehes usw., wenn auch unbewufst, verhindert. 

*) Vgl. dazu den lehrreichen Aufsatz R. Oradmanns, Das mitteleuropäische 
Landschaftsbild in seiner geschichtlichen Entwicklung, in der Deographischen Zeit- 
schrift VII (1901) S. 361 ff., 435 ff. Meinen Artikel „Die Ursachen der Völker- 
wanderung“ in den neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum XI (1903), 343 ff. 

’) Über die Verbreitung des Löfs vgl. auoh v. Richthofen, China I (1877), 
152 ff., O. Schlüter a. a. O. S. 158 f. 
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Die Sohlen der Stromtäler haben im allgemeinen keinen günstigen 
Platz für Ansiedlungen gegeben; das Bild, das heute noch namentlich 
die Alpenflüsse zeigen, gilt allgemein für die Urzeit. Die Täler waren 
mit Geröll überschüttet, mit dichten Auenwäldern, Weidengestrüpp und 
Schilf, nur vorübergehend auch mit Gras bewachsen. Das heutige 
Landschaftsbild zeigt nur insofern Übereinstimmung mit dem früheren, 
als da, wo jetzt Wälder stehen, solche in der Hauptsache auch schon 
damals existiert haben. Nicht die Höhenlage, der gebirgische Charakter 
des Landes, sondern das Pehlen von Wald war für die Wahl der 
Wohnplätze mafsgebend: dies zeigt deutlich das Beispiel der schwäbi- 
schen Alb, deren steinige, wasserarme Hochfläche ein uraltes Besiede- 
lungsgebiet bildete. An ein Boden der Wälder oder gar Austrocknen 
der Sümpfe hat man in jener frühen Zeit nicht gedacht, da man einer 
solchen schwierigen Aufgabe mangels geeigneter Werkzeuge nicht im 
entferntesten gewachsen war ; erst spät, im eigentlichen Mittelalter, hat 
man sich derselben notgedrungen unterzogen. Denn durch Nieder- 
brennen allein läfst sich ein wirklicher Urwald nicht in nutzbares 
Land verwandeln. Die Wälder bestanden in Nordwestdeutschland, am 
Mittelrhein, im hessischen Bergland, im Spessart und Odenwald aus- 
schliefslich aus Laubholz (besonders Buchen); in der norddeutschen 
Tiefebene östlich der Elbe fand sich die Kiefer, während Fichte und 
Tanne als reine Gebirgsbäume in den Alpenländern, im Schweizer 
Jura, im Schwarzwald und Waagenwald, im östlichen Teil der fränki- 
schen Kauperhöhen, im Böhmer- und Thüringerwald und Harz die 
vorherrschenden Bäume waren. Die Eiche war besonders in den 
Stromtälern verbreitet. — 

Bewohner eines grofsen Teiles Deutschlands vor den Germanen 
waren bekanntlich die Kelten; wieweit sich aber deren Sitze erstreckt 
haben, ist eine noch nicht endgültig gelöste Frage. Die keltische 
Grenze in Nord- und Mitteldeutschland gegen Norden und Osten hin 
wurde wahrscheinlich durch eine Linie gebildet, die die Flüsse Weser, 
Aller, Ohre, Elbe, Saale, Elster entlang lief; ferner safsen Kelten 
südlich des Main und der Donau 1 ) in Böhmen und Mähren, vielleicht 
auch in Oberschlesien; die Urheimat der Germanen bezw. des indo- 
germanischen Urvolkes scheint in Sudskandinavien und Dänemark, in 
Deutschland östlich bis zur Odermündung, südlich bis zur Aller und 



’) Über die keltischen Wohnsitze in Bayern handelt nach den Fanden 
Weber im Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 
XXVIII (1897) S. lUf. 
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der Magdeburger Gegend gesucht werden zu müssen 1 ). Nach den 
nordischen Archäologen soll Skandinavien bereits um 3000 v. Chr. in 
germanischen Händen gewesen sein*). Von diesen ältesten Sitzen aus 
haben sich die Germanen weiter ausgebreitet und die bisherigen kelti- 
schen Gebiete in langsamem Vordringen in Besitz genommen. Leider 
sind wir über diese Vorgänge nur sehr unvollkommen unterrichtet. 
Kossinna hat nach den archäologischen Funden das Vordringen der 
Germanen im einzelnen festzustellen versucht 8 ). Hiernach safsen Ger- 
manen um 1000 v. Chr. am Harz im Bodetal; im 8. — 7. Jahrhundert 
reichten sie am linken Saaleufer aufwärts bis an die Unstrutmündung. 
Die Finne war im 5. Jahrh. überschritten, die Gegend um Gera aber 
noch im 3. Jahrh. keltisch. Ems- und Wesergebiet hatten die Ger- 
manen schon im 9.-8. Jahrh. inne, während der Südharz noch im 
5. — 4. Jahrh. in keltischen Händen war. Im 5. — 4. Jahrh. war das 
Gebiet der obersten Hunte und Hase sowie Lippe germanisch, ebenso 
die Gegend um Dresden und Pirna. Diesen Aufstellungen gegenüber 
mufs man sich jedoch vorläufig noch skeptisch verhalten, nicht minder 
auch der auf sprachgeschichtliche Momente sich stützenden Behauptung 
Bremers, dafs Thüringen frühestens im 5. Jahrh., die untere Weser 
gegen Ausgang des 4. Jahrh. von den Germanen besetzt worden sei. 
Sichereren Anhalt gewähren die historischen Zeugnisse. Pytheas kannte 
im 4. Jahrh. an der Emsmündung Gutonen, unzweifelhaft Germanen. 
Im 3. Jahrh. hatten die Germanen den Mittel- und Niederrhein er- 
reicht; denn um diese Zeit brachen mehrere Stämme in Gallien ein 
und liefsen sich dort nieder: die bereits um die Mitte des 1. Jahrh. 
keltisierten Beigen, die sog. Germani cisrhenani, die Treverer. Süd- 
deutschland war noch im 2. Jahrh. v. Chr. keltisch. Infolge des 
kimbrischen Zuges räumten die Helvetier ihre bisherigen Sitze im 
heutigen Baden und Württemberg und zogen sich nach der Schweiz 
zurück. Bald darauf scheint auch Böhmen, das von den Markomannen 

*) Kossinna in den Indogermanischen Forschungen VII (1897) S. 276 ff. 
Derselbe, Zeitschrift für Ethnologie XXXIV (1902) S. 162. Vgl. ebenda 8. 207: 
Die Südgrenze der germanischen Urheimat verläuft von Schwedt a. O. über Anger- 
münde, Eberswalde, Spandau, Potsdam, Brandenburg, Genthin, Burg, Möckern, 
Qommern nach Magdeburg und dann nordwestwärts längs Ohre und Aller bis an 
die Weser. Vgl. im allgemeinen P. Höfer, Archäologische Probleme in der Pro- 
vinz Sachsen. Halle 1903. (Festgabe zur Philologenversammlung.) 

*) Vgl. gegen Bremer in Pauls Grundrifs III ", 785 R. Much in der 
Deutschen Literaturzeitung 1902 S. 485. 

a ) Vgl. bes. Beiträge zur Gesch. d. deutsch. Sprache, XXVI 283. Zeitschr. 
d. Ver. für Volkskunde VI (1896) S. 12ff. 
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erobert wurde, sowie Mähren von den Kelten geräumt worden zu sein. 
Um 71 v. Chr. überschritt Ariovist mit einem aus verschiedenen Völker- 
schaften zusammengesetzten Heerhaufen den Rhein und setzte sich im 
Unterelsafs und in der Pfalz fest; in den folgenden Jahren suchten 
Germanen auch über den Mittel- und Niederrhein vorzudringen. Durch 
Cäsars Siege wurde der Rhein zur Reichsgrenze vom Bodensee bis zur 
Mündung; die am linken Ufer zurückgebliebenen drei Völker, die 
Triboker, Nemeter, Wangionen wurden zwar in ihren Sitzen belassen, 
aber zur Verteidigung der Grenze gegen ihre Landsleute verpflichtet, 
also in Reichsuntertänigkeit versetzt. In der Kaiserzeit fand ein 
weiterer Ausbau der Grenze gegen die Germanen statt. Der Versuch, 
das Reichsgebiet bis zur Elbe auszudehnen, mifslang allerdings; aber 
nur auf der Strecke von der Abzweigung der Yssel bis zur Ein- 
mündung des Vinxtbaches bei Rheinbrohl beschränkte man sich später 
auf die Rheinlinie; die heutigen Niederlande, ferner Nassau und ganz 
Sudwestdeutschland, das nach dem Abzüge der Helvetier zum grofsen 
Teile wüst gelegen, nur am Neckar von Sweben besiedelt war, wurden 
dauernd zum Reiche geschlagen. Der obergermanische Limes reichte 
vom Vinxtbach bis zur Donau bei Eining (unweit Kehlheim); weiter- 
hin bildete die Donau die Grenze. Die Besetzung Mährens erfolgte 
wohl um 8 v. Chr. durch die nunmehr Quaden genannten Mainsweben, 
wahrscheinlich gleichzeitig mit dem von Marbod geleiteten Zuge des 
am Main ansässigen Teiles der Markomannen nach Böhmen. Die 
Festlegung der Reicbsgrenze hat die westlichen Germanen auf ein be- 
stimmtes Gebiet beschränkt und auf längere Zeit an einer weiteren 
Ausbreitung auf Kosten ihrer Nachbarn erfolgreich gehindert. 

Nur den im Osten wohnenden Völkerschaften war ein weiterer 
Spielraum zur Ausdehnung ihrer Sitze ohne gröfsere Hindernisse geboten. 
Die Besiedelung des östlichen Deutschlands ist wahrscheinlich durch die 
skandinavischen (d. h. in Schweden und auf den dänischen Inseln an- 
sässigen) Germanen auf dem Seewege erfolgt. Dies lehren mit grofser 
Wahrscheinlichkeit die archäologischen Funde 1 ), ferner eine Anzahl 
übereinstimmender Namen 2 ), so Goten und Gauten, Rugier in Pommern 



■) Vgl. Kossinna, Indog. Forsch. VII (1897) S. 276. Ztaeh. f. Ethnologie 34, 208. 
*) Gleichseitig mögen auch einzelne skandinavische Volksteile nach der 
jütischen Halbinsel und weiter nach Deutschland vorgedrungen sein, indem sie 
wie später die Kimbern die dort vorgelagerten Stämme gewaltsam durchbrachen. 
So ist wohl das Vorkommen der Gutonen an der Ems bei Pytheas zu erklären. 
Haruden erscheinen in Norwegen und in Jütland, und auch die Ftolemäischen 
Chaloi scheinen von dem schwedischen Halland ausgegangen zu sein. Wenn wir 



Digitized by Google 




30 



und im norwegischen Rogaland, Burgunder und Burgundarholm (Born- 
holm). Einen engeren Zusammenhang zwischen den nordischen Ger- 
manen und den deutschen Ostgermanen ergeben auch rechtshistorische 
Argumente, während die Sprache keine sicheren Schlüsse zuläfst. Die 
Erinnerung an jene Vorgänge ist in der Tradition der Germanen 
haften geblieben. Die Wandersage der Goten berichtet, dafs diese 
einst auf drei Schiffen, von denen eines die späteren Gepiden barg, 
von der Insel Scandza nach dem gegenüberliegenden Festlande hinüber- 
gefahren seien'). Auch die lango bardische Sage weifs von dem Aus- 
zuge des Volkes aus Skandinavien und der Ankunft in Scoringa d. h. 
Uferland, die Ostseeküste, zu erzählen®). Diesen beiden von einander 
durchaus unabhängigen originalen Wanderlegenden sind die Ursprungs- 
sagen anderer germanischer Stämme, wie der Burgunder, Sachsen, 
Franken usw. nachgebildet. Der Beginn der Übersiedelung der skan- 
dinavischen Germanen nach Ostdeutschland fällt nach Kossinna in die 
sog. jüngste Bronzezeit (600 — 300 v. Chr.). Um 200 v. Chr. scheinen 
die später im Besitz ostgermanischer Stämme befindlichen Landschaften 
Pommern, Preufsen, Posen, Schlesien von jenen besetzt gewesen zu 
sein, da zu dieser Zeit die ebenfalls ostgermanischen Bastarnen und 
Skiren am Schwarzen Meere auftraten. 

In der Naturgeschichte IV, 99 teilt Plinius die Germanen in 
5 Gruppen ein: in Vandili, zu denen die Burgundionen, Wariner, 
Cbariner(?), Gutonen gezählt werden, die Ingwäonen (Cimbern, Teu- 
tonen, Chauken), die Istwäonen am Rhein (die Namen der hierzu ge- 
rechneten Einzelvölker sind ausgefallen), die Herminonen im Binnen- 
lande (Sweben, Hermunduren, Chatten, Cherusker) sowie die Peueini- 
Basternae. An anderer Stelle (IV, 96) nennt derselbe noch die 
Hilleviones, wie es scheint, ein Gesamtname für die skandinavischen 
Stämme. Unklar und einander widersprechend sind die Angaben des 
Tacitus über die Gliederung der Germanen. Dieser teilt einmal in 
der Germania alle Germanen ein in Sweben und Nichtsweben, indem 
er wahrscheinlich unter den ersteren die vor der Erhebung des Ar- 
minius freien Völkerschaften versteht. Aufserdem erwähnt er eine 



Wandalen (Wendlas) und Warnen in der jütischen Halbinsel und in Ostdeutsch- 
land finden, so werden beide Stamme in Skandinavien sich gespalten und teils 
über die Ostsee nach Deutschland, teils nach Jütland sich gewendet haben. Auch 
die Heruler sind auf diese Weise nach ihrer Vertreibung durch die Dänen in 
zwei Abteilungen nach Deutschland gekommen. 

') Jord. Get. 25. 94. 

*) Origo g. L. 1. Paul. Diac. Hist. Lang. I, 7. 
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germanische Sage von einer erdgeborenen Gottheit Tuisto, seinem 
Sohne Mannus und dessen drei Söhnen, nach welchen letzteren die 
germanischen Hauptstämme der Ingaevones (am Meere), der Herminones 
(im Binnenlande) und der Istaevones benannt waren, und daneben 
noch eine andere Version, der zufolge die Germanen in Marsen, Gam- 
brivier, Sweben und Wandilier zerfielen (Germ. c. 2). Die Wandilier 
sind aus Plinius bekannt; die Marsen nebst den ihnen nahe verwandten 
Gambriviem d. i. Sugambrem sowie die Sweben stehen wahrschein- 
lich für die Istävonen und Herminonen als deren Hauptvölker. Nur 
der Herminonen (Hermiones) gedenkt Pomponius Mela III, 32 in 
einer kurzen Erwähnung; doch ist hier vielleicht Hilleviones zu emen- 
dieren. Dafs die Angabe des Plinius nicht gelehrten Unsprunges ist, 
sondern aus germanischer Quelle stammt, halte ich bei den schon 
hervorgehobenen trefflichen Informationen dieses Autors für ausgemacht; 
dafs aber die Germanen selbst ohne realen Grund zur Aufstellung 
einer solchen Gruppierung gekommen sein sollten, ist ganz undenkbar. 
Zahlreiche Beispiele aus der Zeit der Völkerwanderung lehren, dafs 
das Gefühl der Verwandtschaft, der engeren Zusammengehörigkeit 
auch nach langjähriger Trennung bei den einzelnen Stämmen sich frisch 
und kräftig erhalten hat 1 ). Nichts zur Sache tut es dabei, dafs die 
Germanen keine für ihre Gesamtheit geltende Benennung in ihrer 
Sprache besafsen; denn dafs der Germanenname keltischen Ursprungs 
ist und zunächst die deutschen Nachbarstämme der Gallier, dann aber 
alle Deutschen bezeichnete, darf als ausgemacht gelten. Berück- 
sichtigen wir nun, dafs die deutschen Ostgermanen von den Skandi- 
naviern, die Basternen wiederum von jenen in historisch erkennbarer 
Zeit sich abgezweigt haben, so kämen wir auf eine in die Urzeit 
zurückreichende Gliederung in vier Stämme, Ingwäonen, Istwäonen, 
Herminonen und Nordgermanen (Hillevionen?). Die Götternamen Ingo, 
Isto, Hermino, die die Sage bei Tacitus voraussetzt, sind offenbar 
Abstraktionen aus den Volksnamen, wie der Vergleich mit anderen 
Ethnogonien, besonders den griechischen, zeigt. Der weitere Ent- 
wicklungsgang vollzog sich nun in der Weise, dafs von jenen ältesten 
politischen Bildungen sich einzelne Volksteile ablösten und zu selb- 
ständigen civitates erwuchsen. Diese letzteren blieben häufig noch 
mit einander in engerer Verbindung, indem sie eine Kultgenossenschaft 
(Amphiktyonie) bildeten. In historischer Zeit waren zu solchen sakralen 

') Vgl. meine Geschichte der Wandalen S. 21. Den Bemerkungen Wredes 
Bist. Zeitschr. 88, 41 N. 3 kann ich nicht beistimmen. VgL auch O. Bremer in 
d. Hist Vierteljahrsschrift 1902 S. 315 ß. 
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Verbänden vereinigt die civitates der ostgermanischen Lugier, der 
ingwäonischen Nerthusvölker, der herminonischen Sweben, die istwä- 
oniscben Völkerschaften, deren Heiligtum sich bei den Marsen befand. 
Neben diesen in der Hauptsache auf Blutsverwandtschaft begründeten 
Vereinigungen finden wir Bündnisse auch einander nicht näher stehender 
Völker lediglich zu politischen Zwecken unter der Vorherrschaft eines 
mächtigeren Stammes. Letztere traten besonders während der Völker- 
wanderung hervor, und sind der Ausgangspunkt zu einer völligen Ver- 
änderung in den deutschen Stammesverhältnissen geworden. 

Leider reichen die geschichtlichen Zeugnisse nicht im entfern- 
testen aus, die Abkunft und Entstehung der zahlreichen Einzelstämme, 
wie sie in den Berichten der Römer erscheinen, bis ins Detail zu ver- 
folgen; wenn wir daher die Geschichte der Germanen nach den oben 
erwähnten Gruppen geordnet vorführen, so mufs bemerkt werden, dafs 
diese Einteilung nicht immer auf sicherer Grundlage beruht. Bevor 
wir indes hierauf eingehen, ist es erforderlich, einen kurzen Blick auf 
die wirtschaftlichen und Verfassungsverhältnisse vor der Völkerwande- 
rung zu werfen. 

Obwohl jederzeit leicht geneigt, ihre Wohnsitze mit anderen zu 
vertauschen, waren die Germanen zur Zeit ihres Eintrittes in die Ge- 
schichte bereits zu einer relativen Sefshaftigkeit gelangt 1 ). Die Haupt- 
quelle ihrer Ernährung bildeten Jagd und Viehzucht — nach Cäsar 
waren Fleisch, Milch, Käse die wesentlichsten Nahrungsmittel — ; 
daneben wurde jedoch schon etwas Ackerbau getrieben, der aber noch 
auf der allerniedrigsten Stufe stand (Raubbau). Bereits die Kimbern 
verlangten von den Römern Land zur Ansiedelung und Getreide zur 
Aussaat: Cimbrorum etiam legatos pacem volentes et agros petentes 
frumentumque quod sererent, sagt Granius Licinianus p. 16 Bonn. 
Der Grund und Boden war Eigentum der Gesamtheit; die Gauvor- 
steher wiesen — offenbar, um Kollisionen in den Ansprüchen zu ver- 
meiden — den einzelnen Sippen jedes Jahr ein neues Stück Wildland 
zu, das von diesen gemeinschaftlich teils als Weide, teils als Acker ge- 
nutzt wurde. Die Existenz fester Wohnungen ist nicht wahrscheinlich; 
vielmehr wurden dieselben wohl jedes Jahr abgebrochen, um an anderer 
Stelle wieder aufgeführt zu werden. Diesen Vorgang hat vermutlich auch 
Strabo (VII, 291) im Auge, wenn er die Germanen mit den Nomaden 
vergleicht und ihnen jeden Ackerbau abspricht. Bei diesen Verhält- 
nissen konnte daB von einem Stamme okkupierte Land, wenn die Be- 

') Unsere Hauptquelle für die agrarischen Zustände in ältester Zeit ist Caesar, 
bell. Gail. IV, 1 ff; VI, 22. 
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völkerung und damit der Viehstand sich mehrte, auf die Dauer nicht 
zum Unterhalte aller ausreichen: verschärft mufsten die so entstehen- 
den Schwierigkeiten werden, wenn plötzlich eintretende Naturereignisse, 
wie Sturmfluten, Flufsüberschwemmungen u. dgl. eine Schmälerung des 
Kulturlandes herbeifiihrten. Den Nahrungssorgen zu entgehen, gab es 
drei Auswege: Auswanderung, Übergang von der überwiegenden Vieh- 
zucht zu einer höheren Wirtschaftsstufe mit geregeltem Ackerbau, Er- 
werbung von Knechten und Hörigen, denen die Aufgabe intensiverer 
Bodennutzung zur Ernährung ihrer Gebieter aufgebürdet wurde. Wie 
alle primitiven Völker, so haben auch die Germanen sich heftig gegen 
die Anwendung des zweiten Mittels gesträubt, weil es ihnen unbequem 
war und unwürdig erschien, selbst hinter dem Pfluge hergehen zu 
müssen. So sind denn zunächst die Völkerzüge bis auf Cäsar, die eine 
Ausdehnung des Gebietes hauptsächlich auf Kosten der Kelten zur 
Folge hatten, wesentlich auf jene Ursache zurtickzuführen. Es waren 
gewöhnlich nur einzelne Gaue einer Völkerschaft, die auf Grund eines 
Volksbeschlusses das Stammesgebiet verliefsen, um den Daheimblei- 
benden Platz für die Ausbreitung ihrer Wirtschaft zu schaffen. 
Kimbern safsen noch zur Zeit des Augustus in ihrer Urheimat, und 
was für später die eigenen Überlieferungen der Langobarden und Wan- 
dalen über die Wanderungen dieser Völker berichten, kann auch für 
die ältere Zeit im allgemeinen als zutreffend gelten. 

Nach der gewöhnlichen Ansicht ist nun aus der Darstellung des 
Tacitus eine höhere agrarische Entwicklung der (West-) Germanen zu 
folgern, als sie aus Cäsar sich ergibt. Das Land war in den dauern- 
den Besitz der Geschlechtsverbände gelangt, die dasselbe zur Nutzung 
unter die einzelnen Familienhäupter nach dem Bange verteilten. An 
Haus und Hof bestand jetzt Sondereigentum. „Von dem Grunde und 
Boden, der zu einer Markgenossenschaft gehört, wird ein Stück als 
Kulturland behandelt und in verschiedene Teile zerlegt. Von diesen 
Teilen wird immer einer als Pflugland genutzt, während die anderen 
im Grase liegen bleiben; immer wird das älteste Grasland auf ein Jahr 
wieder unter den Pflug genommen“ (sog. wilde Feldgraswirtscbaft). 
Kachfahl (Jahrbücher für Nationalökonomie N. F. XIX [1900], 
S. 165 ff.) hat diese Ansicht bekämpft, indem er den Nachweis zu 
führen versuchte, dafs Tacitus im wesentlichen nur das wiederhole, 
was schon bei Cäsar stehe, dafs also jener des selbständigen Quellen- 
wertes ermangele. Aber ganz überzeugend sind Bachfahk Ausführun- 
gen nicht; auch wenn man eine Benutzung Cäsars zugibt, finden sich 
doch mancherlei abweichende Angaben bei Tacitus, die zu der Annahme 

Schmidt, Geschichte der deutschen Stimme. I. 3 
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festerer Siedelungsformen nötigen, als sie zu Cäsars Zeiten vorhanden 
waren. Die Westgermanen mufsten sich schon durch die Festlegung 
der römischen Grenze im Westen und Süden zu einer höheren Ent- 
wicklung ihrer agrarischen Zustände genötigt sehen. Wie sich 
diese hier im einzelnen gestaltet haben, ist freilich eine noch der end- 
gültigen Lösung harrende Frage. Fleisch war noch zu Tacitus' Zeit 
die Hauptnahrung; das Vieh galt den Germanen als der wertvollste 
Besitz (vgl. Tac. Germ. c. 5). Doch hat die Viehzucht ohne Zweifel 
nicht mehr die Rolle wie zu Cäsars Zeit gespielt. Wie bei allen Natur- 
völkern war die Beschaffung der animalischen Nahrung Aufgabe der 
Männer, während die Besorgung des Feldbaues und der häuslichen 
Geschäfte den Frauen und schwächeren Familienangehörigen oblag 
(Tac. Germ. 15. 25). Diesen Satz umzustofsen sind wir trotz der 
hohen Stellung, die die Frau als ebenbürtige Genossin ihres Mannes 
bei den Germanen einnahm (ib. c. 18), nicht berechtigt (vgl. dazu auch 
weiter unten). Die vegetabilische Nahrung setzte sich zusammen aus 
wilden Baumfrüchten und Beeren, sowie verschiedenen Getreidearten: 
Weizen, Hafer (vgl. Plin. hist. nat. XVILI, 149), Gerste (besonders zur 
Bierbereitung angebaut, Tac. Germ. 23) *), Hirse, ferner Erbsen und 
Linsen etc. Obst-, Wein- und Wiesenkultur waren unbekannt. 
Schwerlich ist der für die spätere Zeit charakteristische deutsche 
Pflug zur Anwendung gelangt; die Bodenbearbeitung erfolgte vielmehr 
höchst wahrscheinlich durch einen von Menschen bewegten steinernen 
Haken*). Das Vorhandensein eiserner Ackergeräte ist nach den Be- 
merkungen des Tacitus (Germ. c. 6) ausgeschlossen. Dafs das Vieh 
hei der Feldbestellung Verwendung gefunden habe, ist eine durch nichts 
zu begründende Annahme. Bei den Ostgermanen, die ein weniger be- 
engtes Gebiet zur Verfügung batten, bestanden dagegen noch dieselben 
wirtschaftlichen Zustände, wie zu Cäsars Zeit und früher fort *) ; diese 
Völker sind daher, als auch bei ihnen — um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts — der Zeitpunkt kam, wo die bisherigen Sitze nicht 
mehr auszureichen schienen, die Träger der grofsen, jahrhundertelang 



*) Roggen ist bei den prähistorischen Ausgrabungen nicht gefunden worden. 
Roggenbrot wird zuerst bei Venantius Fortunatus erwähnt. Vgl. Schräder, Real- 
lexikon der indog. Altertumskunde 8. 693. 

*) Gradmann a. a. O. S. 371 vindisiert den Germanen schon vor Tacitus 
höheren Ackerbau mit Pflug und Rind. — Pferde, die vor Wagen gespannt sind, 
zeigen schon die Urnenfunde. Lissauer, Die prähistorischen Denkmäler der 
Provinz Westpreufsen (1887) S. 66. 

•) Vgl. meine Geschichte der Wandalen 8. 39. 
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andauernden Bewegung gewesen, deren Wirkungen die Römer zunächst 
im Markomannenkriege zu spüren hatten. 

Die Völkerschaft, ciritas, hat, wenn sie nicht wandert, ein be- 
stimmtes, räumlich abgegrenztes Gebiet inne; Völkerschaftsgrenzen 
waren in erster Linie die natürlichen Verkehrshindernisse’), namentlich 
Wälder und Sümpfe, weshalb denn auch das Wort für Grenze (marka) 
zur Bedeutung von Wald gelangte*). Die Sweben schied von den 
Cheruskern der Wald Bacenis „wie eine natürliche Mauer“ (Caes. b. G. 
VI, 10). An ein mauergleiches Gebirge braucht hier nicht gedacht 
zu werden. Dazu kommen ferner Flüsse: die grofsen und kleinen 
Chauken waren durch die Weser, die grofsen und kleinen Brukterer 
durch die Ems geschieden; die Elbe war zur Zeit des germanischen 
Feldzuges des Tiberius (5 n. Chr.) die Ostgrenze der Semnonen und 
Hermunduren*). Von den Reudignem, Avionen, Angeln usw. bemerkt 
Tacitus (Germ. c. 40), dafs sie „alle durch Flüsse und Wälder ge- 
schützt seien“. Boten sich keine natürlichen Grenzen, so wurde häufig 
künstlich eine Wüstenei als neutrale Zone zwischen den einzelnen 
Stammesgebieten geschaffen (Caes. b. G. IV, 3; VI, 23; Mela III, 3, 27; 
vgl. Brunner, Rechtsgeschichte I, 115), auch suchte man sich durch 
Anlegung von Wällen gegeneinander zu schützen (Tac. ann. II, 19 ; vgl. 
Waitz, Verfassungsgeschichte I*, 414; Schröder, Rechtsgeschichte 4 
S. 40). 

Als Unterabteilung der civitas nennen die römischen Schrift- 
steller, indem sie die ihnen näher bekannten keltischen Einrichtungen 
im Auge haben, den pagus (Gau). Dieser ist wahrscheinlich auf die 
Niederlassung einer Heeresabteilung von 1000 oder 1200 Kriegern mit 
ihren Familienangehörigen zurückzuführen 4 ). Begab sich das Volk 
auf die Wanderung, so war es aus militärischen Gründen — Erzielung 
gleichmäfsiger Gliederung — natürlich, dafs die persönliche Bedeutung 
der Abteilung wieder auflebte; so erklärt es sich, dafs uns besonders 
bei den ostgermanischen Wanderstämmen die Tausendschaft als oberste 
Einteilung in den Quellen begegnet. Bei den dauernd sefshaften 
Völkern mnfste naturgemäfs dej ursprüngliche Zusammenhang zwischen 



0 Erst später wurden aus diesen „Grenzsäumen“ feste Grenzlinien. 

*) Vgl. Mela III, 3, 29: terra ipsa multia inpedita fluminibus, multis mon- 
tibus aspera et magna ex parte silvia ae paludibus invia. 

*) Vgl. Hist. Vierteljahrssohr. 1902, S. K3. 

*) Vgl. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte I, 114 ff. Schröder, Recbts- 
geschichte ‘, S. 15 ff. Mein Aufsatz in der Westdeutschen Zeitschrift XX, 1 ff. Hist, 
Vierteljahrsschrift 1904, Besprechung von Delbrücks Gesch. d. Kriegskunst. 

3* 
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der Tausendachaft und dem Gau verloren gehen: die Bevölkerung 
wuchs hier bald, dem verschiedenartigen Wachstum entsprechend, zu 
sehr verschiedener Gröfse an. Die Gaubewohner zerfielen wiederum 
in Hundertschaften, rein persönliche Verbände von ca. 100 oder 120 
Kriegern, die zugleich den Zwecken des Heeres und des Gerichtes 
dienten. Die Hundertschaft als Heeresverband ist durch Tacitus 
(Germ. c. 6) belegt, wo von einer im Vortreffen kämpfenden Sonder- 
truppe, den sog. Hunderten, die Rede ist. Es liegt dieser Angabe 
offenbar ein Mifsverständnis zugrunde; denn es ist nicht glaubhaft, 
dafs die Germanen für eine solche Schar (deren Existenz überhaupt 
an sich nicht recht wahrscheinlich ist) und für die Hundertschaft eine 
und dieselbe Bezeichnung gebraucht haben sollten. Auf ein Mifsver- 
ständnis ist auch die bekannte Stelle Cäsars von den Sweben mit 100 
Gauen, von denen jeder 1000 Mann ins Feld schickte, zurückzuführen; 
der Römer batte wohl eine ihm zugegangene Nachricht von den nach 
Hundertschaften und Tausendschaften geordneten swebischen Scharen 
falsch aufgefafst. Da Heer und Volk begrifflich zusammenfielen, 
fungierte die Hundertschaft auch im Frieden, und zwar als Dingver- 
band, wie Tacitus (Germ. c. 12) bezeugt, wo es heifst, dafs centeni 
comites dem princeps bei der Ausübung der Gerichtsbarkeit zur Seite 
standen: diese Hunderte sind nicht etwa als ein wandernder Gerichts- 
ausschufs zu fassen, da bei den Germanen die ganze Gerichts- 
gemeinde den Umstand bildete. Die Hundertschaften setzten sich aus 
den auf Verwandtschaft beruhenden Verbänden, den Geschlechtern oder 
Sippen, Gruppen von durchschnittlich 10 — 20 Familien, zusammen 1 ). 
Wenn uns später bei den Westgoten Tausendschaften, Fünfhundert- 
schaften, Hundertschaften, Zehntschaften begegnen, so geht diese Glie- 
derung offenbar auf die Urzeit zurück; Fünfhundertschaften mögen 
allerdings nicht überall vorgekommen sein und sind mit Sicherheit nur 
noch bei den Wandalen *) und Taifalen 8 ) nachzu weisen Die Ansicht 
Delbrücks, dafs Gau = Hundertschaft = Geschlecht zu setzen sei, 
ist durchaus abzulehnen*). Nach Tac. Germ. 7 standen familiae et 
propinquitates im Heere zusammen. Von den Langobarden heifst es, 



*) Schröder a. a. 0. S. 16 unterscheidet Geschlechter und Sippen, was ich 
nicht akzeptieren kann. Caes. b. G., VI, 22 ist der Ausdruck gentes cognationesque 
wohl nichts als Tautologie; vgl. Bachfahl a. a. 0. S. 173. 

*) Vgl. meine Gesch. der Wandalen S. 40. 

*) Eine Abteilung von 500 Taifalen überfiel Konstantin d. Gr., Zosimus II, 31, 3. 

4 ) Vgl. meine Besprechung von Delbrücks Gesch. der Kriegskunst II, 2 in 
der Hist. Vierteljahrsschrift 1904. 
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dafs sie in fara in Italien einbrachen (Marius Avent. chron. a. 569). 
Dem entspricht es, wenn im Alamannischen Rechte die Begriffe 
Volk8-(Heeres-) Versammlung und Sippschaften des" Heeres einander 
gleichgesetzt werden. Für das öffentliche Recht hatten die Sippen 
keine Bedeutung; von der Existenz eines Geschlechterstaates ist keine 
sichere Spur vorhanden. Mochten die alten staatlichen Organisationen 
vielfach in den Stürmen der Völkerwanderung zugrunde gegangen 
sein, die Sippen haben sich erhalten und vermochten so die Grundlage 
für neue Bildungen zu geben. 

Die öffentliche Gewalt ruhte durchaus in der Volksversammlung, 
der Vereinigung aller freien und wehrhaften Angehörigen des Volkes; 
in dieser wurden Wahlen (des Königs oder Herzogs, der Gaubeamten) 
vorgenommen, Beschlüsse über Rechtsangelegenheiten von politischer 
Bedeutung, sowie über Krieg und Frieden gefafst; hier fand auch die 
Wehrhaftmachung der jungen Männer und die Aufnahme von Un- 
freien in den Verband der Volksgenossen statt. Die Berufung ging 
bei von Königen regierten Völkern vom Könige, in republikanischen 
Staaten von der Gesamtheit der Gaufürsten, dem Fürstenrate, aus, 
welcher letzterer überall die zur Verhandlung stehenden Gegenstände 
vorher durchberiet Die feierliche Hegung erfolgte durch den Ober- 
priester, dem auch die Bestrafung wegen Verletzung des Thingfriedens 
zustand. Den Vorsitz führte der König, in Staaten ohne monarchische 
Spitze einer der Gaufürsten. 

An der Spitze eines jeden Gaues stand ein princeps (Fürst, 
Häuptling), in den Quellen auch iudex oder regulus genannt, der in 
der Landesgemeinde wohl in der Regel aus den Mitgliedern der adligen 
Geschlechter gewählt wurde. Der princeps war Befehlshaber der Gau- 

') Wenn auch zeitweilig noch andere angesehene Persönlichkeiten hinzu- 
gezogen worden sein mögen, so berechtigt doch nichts zu der Annahme, dafs bei 
den Germanen ein Senat wie bei den Galliern bestanden hat. Die Ausdrücke 
Caes. b. O. I V, 1 1 : principes ac senatus (von den Ubiern) und IV, 13s principea 
maioresque natu (von den Usipetern und Tenkterern) sind wahrscheinlich ebenso 
wie VI, 23: magistratus ac principes als Tautologien zu fassen, d. h. als Obrigkeit; 
vgl. Kachfahl a. a. O. S. 170. Der Ausdruck maiores natu ist sehr häufig nicht 
wörtlich zu nehmen, sondern bedeutet einfach: „Angesehene“. Der Senat bei den 
Nerviern u. a. keltisierten linksrheinischen Germanen beruht auf Übertragung kel- 
tischer Verhältnisse. Wenn es Tac. ann. XI, 19 (z. J. 47 n. Chr.) von Corbulo heifst: 
senatum, magistratus, leges imposuit (den Friesen), so kann ich dies nicht mit 
Erhardt, Älteste german. Staatenbildung S. 42 so verstehen, als seien statt der 
schon vorhandenen senatores, mag. und leges andere gegeben worden. Ee 
handelt sich hier m. E. um eine völlige Neuorganisation der Verfassung, wahr- 
scheinlich nach keltischem Muster. 
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mannschaft im Kriege, leitete die agrarischen Angelegenheiten des 
Bezirks und hatte in den einzelnen Hundertschaften seines Gaues unter 
Mitwirkung des Volkes Recht zu sprechen. Elinzeine Gaufürsten konnten 
es durch die Macht ihrer Persönlichkeit zu einer besonders angesehenen, 
die ihrer Genossen weit überragenden Stellung auch im Frieden bringen, 
wie Armin bei den Cheruskern und Athanarich bei den Westgoten 1 ). 
Als Unterrichter fungierte der Vorsteher der Hundertschaft, der Hunno, 
zugleich Anführer derselben im Heere. Den Priestern lag die Be- 
sorgung des Götterdienstes, die Hegung des Landesthings (vgl. oben) 
und die Ausübung der Strafjustiz im Heere ob. Cäsar kennt noch 
kein' berufsmäfsiges Priestertum bei den Germanen; wahrscheinlich 
übten die priesterlichen Funktionen damals die Organe der staatlichen 
Verwaltung aus. 

In historischer Zeit war Königtum vorwiegend nur bei den ost- 
germanischen und nordgermanischen Stämmen vertreten; doch hat sich 
auch bei den Westgermanen die Monarchie nach und nach immer mehr 
eingebürgert. Die Macht des Königs war eine sehr beschränkte; er 
war Heerführer im Kriege, führte den Vorsitz im Landesthing und 
hatte die Vertretung des Staates nach aulsen hin, auch versah er 
gewöhnlich die Funktionen eines Oberpriesters; die eigentliche Regierungs- 
gewalt ruhte in der Volksversammlung. Der König wurde jedesmal 
durch das Volk neu gewählt; doch erachtete man sich dabei an ein 
bestimmtes Geschlecht, die stirps regia, gebunden, und nur im Notfälle 
ging man von dieser Gepflogenheit ab. Herrscher, die sich in irgend 
einer Weise mifsliebig gemacht, wurden ohne weiteres abgesetzt, ver- 
trieben oder getötet. In älterer Zeit begegnen uns häufig zwei Könige 
mit gleichen Funktionen neben einander an der Spitze eines Volkes. 
Vielfach scheint das Königtum aus dem Amte des Oberpriesters her- 
vorgegangen zu sein: so bei den asdingischen Wandalen; auch das 
Herzogsamt kommt als Ausgangspunkt in Betracht. Die Entstehung 
der Monarchie bei den Nordgermanen und den gotischen Stämmen 
entzieht sich sicherer Kenntnis. Die Befugnis im Heere während des 
Krieges den einzelnen nach Willkür zu strafen, ja zu töten, der Ein- 
flufs der Persönlichkeit einzelner kraftvoller Herrscher, ferner die Ein- 
wirkungen römischer Verhältnisse (namentlich der Eintritt in einen 

■) An eine derartige Stellung denkt auch Tacitus. wo er von princeps 
civitatis spricht. Dieser Ausdruck bezeichnet den Ersten im Staate, der keinerlei 
gesetzlich formulierte Gewalt besitzt, und ist in demselben Sinne dem Scipio Afri- 
canus, Pompejus, Cicero beigelegt worden; vgl. Seeck, Geschichte des Unterganges 
der antiken Welt II, 6. 
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Dienstvertrag mit dem Kaiser) haben nicht selten eine Machtsteigerung 
des Königtums auf Kosten der Volksgewalt herbeigeführt, die besonders 
in den auf römischem Boden gegründeten Reichen zur Erscheinung 
gelangt. 

In Staaten ohne monarchische Spitze versah das Amt eineB 
gemeinschaftlichen Anführers der Herzog, der aus der Reihe der 
Fürsten jedoch nur für den Kriegsfall gewählt wurde und sofort nach 
Beendigung der Heerfahrt zurückzutreten hatte. Die dem Herzog von 
Cäsar zugeschriebene Befugnis, über Leben und Tod der Heergenossen 
zu entscheiden, erscheint später als den Priestern zustehend. 

Ein Vorrecht der Gaufürsten, des Herzogs und des Königs war 
die Unterhaltung eines Gefolges. Der Gefolgsmann war seinem 
Herrn zu unbedingter Treue und Gehorsam verpflichtet, wogegen 
letzterer den nötigen Unterhalt zu gewähren hatte. Das germanische 
Gefolgswesen hat auch im römischen Reiche während der Kaiserzeit Ein- 
gang gefunden. Durchaus verschieden von dieser für Krieg und Frieden 
geltenden Einrichtung war der Zusammenschlufs beutelustiger Scharen 
unter einem Führer zu kriegerischen Unternehmungen im Auslande, 
der mehrfach zu neuen staatlichen Bildungen geführt hat. 

Eine wichtige Rolle spielte im Leben der Germanen das Kriegs- 
wesen. Die Begriffe Heer und Volk waren identisch. Das Heer war 
nach Tausendscbaften (Gauen), Hundertschaften,' Sippschaften gegliedert. 
Die Tausendschaft wurde vom Gaufürsten, die Hundertschaft vom Hunno, 
die Sippschaft wohl wiederum von dem Geschlechtsältesten befehligt 
(vgl. auch oben). Die Form der Aufstellung des Heereskörpers wird 
von den Römern cuneus genannt. Nach Delbrück hatte der cuneus 
die Form eines Rechtecks, dessen schmälere Seite die Front bildete, 
nicht, wie bisher allgemein angenommen wurde, die eines Dreiecks. 
Die Germanen zeichneten sich in beiden Waffengattungen aus, im 
Fufsvolk wie in der Reiterei ; doch überwog bei der einen Völkerschaft 
diese, bei der anderen jene Waffe. Im Heere des Ariovist fochten 
6000 Reiter mit Fufsvolk untermischt. Von den Tenkterern bezeugt 
Tacitus (Germ. c. 32), dafs sie durch ihre Reiterei ausgezeichnet 
waren. Später wird auch die Kavallerie der Alamannen, Juthungen, 
Thüringer, Wandalen, Goten, Burgunder hervorgehoben, während bei 
den Franken das Fufsvolk überwog. Völlig die Oberhand gewann 
die Reiterei in den germanisch-romanischen Staaten, da die Ansiedelungs- 
verhältnisse hier die Ausbildung des Einzelkriegertums begünstigten. 

Ging auch den Germanen eine eigentliche militärische Disziplin 
ab, so ward dieser Mangel doch durch den natürlichen Zusammenhang 
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der Mitglieder der einzelnen Sippen unter einander’) sowie durch die 
Strafgewalt des Königtums einigermafsen ersetzt. Die kriegerische 
Ausrüstung war eine ziemlich dürftige, was sich durch die Armut an 
Metall erklärt. Nur wenige hatten nach Tacitus Panzer und Helme; 
die meisten deckte ein grofser Schild aus Holz oder Flechtwerk mit 
Leder überzogen, auf dem Kopfe eine Haube aus Fell oder Leder. 
Der Spiefs (die Frame), brauchbar zu Wurf und Stofs, war die Haupt- 
waffe*). Daneben fanden auch Pfeil und Bogen, Schleuder*), die Streit- 
keule, Streitaxt (barda, nach der sich die Langobarden benannten) 
Verwendung. Das Schwert scheint zunächst nur bei den Ost- und 
Nordgermanen allgemeiner in Gebrauch gewesen zu sein (Tac. Germ, 
c. 6. 43); erst später finden wir cs auch bei den Westgermanen. 
Nach seiner Nationalwaffe, dem kurzen Schwert (sahs), hat der Stamm 
der Sachsen den Namen bekommen. ( Das Befestigungswesen war wenig 
ausgebildet: die Gepflogenheit der Körner, auf dem Marsche jedesmal 
ein befestigtes Lager zu beziehen, war den Germanen (mit Ausnahme 
der Chatten, bei denen nach Tacitus das Kriegswesen überhaupt dem 
römischen ähnelte) unbekannt; sie suchten sich durch die zusammen- 
gestellten Wagen während des Lagerns zu decken. Feste Plätze 
werden nur vereinzelt erwähnt; gröfsere Fortifikationen sind nur an 
Völkerschaftsgrenzen nachzuweisen, wenn die Natur selbst keine Hinder- 
nisse bot. Auf Anhöhen angelegte Kingwälle dienten als Zufluchts- 
stätten und als Basis militärischer Operationen. Dementsprechend 
waren die Germanen in der Belagerungskunst bis in die späte Zeit 
hinein ganz unerfahren; Städte wie Kavenna waren bei regelrechter 
Berennung uneinnehmbar und konnten nur durch Verrat oder Aus- 
hungerung und dergl. genommen werden. 

Einzelne Völker haben sich schon früh zur See ausgezeichnet, 
so namentlich die skandinavischen Germanen, deren bedeutende Schiffs- 
macht schon Tacitus Germ. 44 hervorhebt. Bereits in vorhistorischer 
Zeit fand ein lebhafter Verkehr zwischen Schweden und der gegenüber- 
liegenden deutschen Ostseeküste statt; die Besiedelung der letzteren 
ist, wie schon bemerkt, wahrscheinlich auf dem Seewege von Skandi- 
navien aus erfolgt. Zu den seefahrenden Völkern gehörten ferner die 
Anwohner der Nordsee, die Cbauken, die schon i. J. 47 n. Chr. Galliens 
Küsten heimsuchten, die Bataver und Kannenefaten, deren Flotten 
unter Claudius Civilis eine Rolle spielten, die Angeln, Sachsen und 

') Tac. Germ. c. 7. Delbrück, Ge»ch. d. Kriegskunst II, 45. 

’) Vgl. dazu Delbrück a. a. O. 56 ff. 

*) Die Kernwaffen traten später ganz in den Hintergrund. 
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Franken. Unter den Völkern, die um die Mitte des 3. Jahrh. am 
schwarzen Meere sich niederliefsen, taten sich besonders die aus Skan- 
dinavien stammenden Heruler durch ihre weitausgedehnten Seeräuber- 
fahrten hervor. Im 5. Jahrh. beherrschte die Marine der Wandalen 
das ganze Mittelmeer. Was die Konstruktion der Schiffe anbelangt, 
so waren die der Chauken nach Plinius (hist. nat. XVI, 76) ausgehöhlte 
Baumstämme, die bis zu 30 Mann aufnehmen konnten. Aus solchen, 
30 — 40 Mann fassenden EinbäumeD, die durch Ruder und Segel fort- 
bewegt wurden, bestand auch, aufser den weggenommenen römischen 
Fahrzeugen, die Flotte der Bataver l ). Auf einer höheren Stufe standen 
zu derselben Zeit die Schiffe der Suionen, der Bewohner Schwedens: 
nach Tacitus (Germ. 44) waren dieselben vorn und hinten gleich gebaut, 
zum sofortigen Vorwärts- und Rückwärtsfahren ohne Umwenden ein- 
gerichtet, mit losen Ruderbänken versehen. Der gleiche Typus ist 
später bei den Bewohnern der jütischen Halbinsel in Gebrauch ge- 
wesen, wie das im Nydamer Moore in Schleswig aufgefundene, jetzt 
im Kieler Museum aufgestellte Boot (aus dem 3. Jahrh. n. Chr. ?) zeigt, 
das die erwähnte Beschreibung des Tacitus näher erläutert. Dieses 
Fahrzeug ist kein Einbaum sondern ein aus eichenen Rippen und 
Planken kunstvoll zusammengesetzter Bau, vorn und hinten spitz mit 
beweglichen Ruderbänken, ohne Verdeck; bei einer Länge von 24 und 
einer gröfsten Breite von 3,41 m hatte es 28 Ruder, von denen jedes 
wahrscheinlich von zwei Mann geführt wurde, während das Steuerruder 
ebenfalls von mindestens zwei Personen zu bedienen war; aufserdem 
fafste es wohl gut 100 Personen, wenigstens bei kürzeren Seefahrten, 
so dafs im ganzen etwa 1 60 Mann darin Platz hatten *). Zum Segeln 
war das Kieler Boot nicht eingerichtet; ebenso bemerken Tacitus 
von den Suionen, dafs sie ihre Schiffe nur durch Rudern fortbewegten, 
und Prokop 8 ) im 6. Jahrh. von den anglischen Bewohnern Britanniens, 
dafs deren Flotte sich nur aus Ruderbooten zusammensetzte. Auf 
solchen Fahrzeugen, die sich nicht weit von der Küste entfernen 
konnten, mufs die Eroberung Britanniens, der Verkehr von Schweden 
nach der deutschen Ostseeküste in der Hauptsache vor sich gegangen 

*) Tac. bist. V, 23: adiecta ingens lintrium vis tricenos quadragenosque [Lücke 
ergänze: portantinm quis erantj armamenta Liburnicis solita; et simul actae (sc. 
remis) Untres sagulis versicoloribus baud indecore pro velis iuvabautur. Vgl. dazu 
die Erklärungen von Heraus. Tacitus oder sein Gewährsmann hat die buntgerärbten 
Segel irrig für Kriegsmäntel gehalten. 

*) Nach gütigerMitteilung des Herrn Oberstabsarzt Dr.Grotrian in Friedrichsort. 

*) bell. Goth. IV, 20. 
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sein. Daneben waren auch Segelschiffe in Gebrauch; aber diese 
scheinen nur klein und von roher Konstruktion gewesen zu sein. 
Der Dichter Sidonius Apollinaris (5. Jahrh.) sagt 1 ), dafs die sächsischen 
Seeräuber auf Booten, deren Seitenwände aus mit Fellen bezogenem 
Weidengeflecht und deren Segel aus Tierhäuten bestanden, Britannien 
heimsuchten. Gröfsere Segelfahrzeuge, wie sich deren die Wikinger 
bedienten, sind erst später in Gebrauch gekommen. Wie diese be- 
schaffen waren, lehrt das dem 9. Jahrhundert angehörende, in Nor- 
wegen 1880 ausgegrabene Wikingerschiff. Dieses zeigt in seiner Bau- 
art grofse Ähnlichkeit mit dem Nydamer Boot, ist vorn und hinten 
spitz zulaufend, ohne Verdeck, ungefähr von derselben Länge, aber 
von gröfserer Breite (5 m), zum Segeln wie zum Rudern eingerichtet 
(16 Riemen auf jeder Seite). Die Schiffe der Wandalen in Afrika 
waren kleine, leichtgebaute, schnellsegelnde Kreuzer, die ca. 40 Personen 
fafsten *). Die Germanen, die sieb im 3. Jahrh. am Schwarzen Meere 
niederliefsen, bedienten sich hauptsächlich der Schiffe der dortigen 
Bewohner. Die Heruler hatten auf ihrer Expedition i. J. 267 gröfsere 
Segelschiffe, auf denen sie sogar über das Ägäische Meer fuhren; nach- 
dem diese weggenommen worden waren, verfügten sie auf dem zweiten 
Zuge unter Claudius nur über leichte, wahrscheinlich selbstgebaute 
Fahrzeuge 8 ). 

Die Germanen kannten vier Stände, Adlige, Freie, Hörige und 
Knechte. Die Entstehung der Knechtschaft ist in der Hauptsache 
auf Kriegsgefangenschaft zurückzuführen; andere Ursachen, wie frei- 
williger Eintritt eines Freien in diesen Stand, spielten nur eine ge- 
ringe Rolle. Der Unfreie galt nicht als Person, sondern als Sache; 
der Herr konnte über ihn nach Belieben verfügen, ihn strafen, ja 



*) Carm. VII, 369ff. Die Stelle Claadian. de laad. Stilich. II, 254: „Auch 
bei ungünstigem Winde ist der nahende Sachse zu fürchten“ bezieht sich wohl auf 
die Ruderboote ; Kenntnis des Lavierens möchte ich daraus nicht folgern. 

*) Vgl. meine Geschichte der Wandalen S. 173. 

*) Vgl. im allgemeinen Peucker, Das deutsche Kriegswesen der Urzeiten II, 
521 ff. Barthold, Geschichte der deutschen Seemacht, in Räumers hist. Taschen- 
buch .3. Folge I (Leipzig 1850) S. 28tff. R. Werner, Das Seewesen der gerraan. 
Vorzeit, in Westermanns 111. Monatsheften Bd. 53 (1882 —83) 8. 84ff. Boehmer, 
Prehistoric naval architecture of the North of Europe : Annual report of the board 
of regents of the Smithsonian institution 1891 S. 528ff Wackernagel, Ge- 
werbe, Handel und Schiffahrt der Germanen, in Haupts Zeitschrift für Deutsches 
Altertum IX, 572ff. Sophus Müller, Nordische Altertumskunde II (1898), 1 24 ff. 
Pauls Grundrifs der germ. Philol. III *, 4648. Vgl. Varges, Der deutsche Handel 
S. 30 ff. 
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töten. Ein Teil der Knechte war nach Art der römischen Kolonen 
gegen Zins auf Ackerland angesiedelt 1 ), ein anderer im Hauswesen in 
verschiedenen Funktionen beschäftigt*). Ihre Zahl war anfänglich, 
den wirtschaftlichen Verhältnissen der Urzeit entsprechend, keine sehr 
beträchtliche. Durch Beschlufs der Landesgemeinde konnte der Un- 
freie in den Verband der Volksgenossen aufgenommen werden; doch 
wurde diese Mafsregel nur in Zeiten äufserster Not, bei Mangel an 
Kriegern, angewendet: so haben die Langobarden auf ihrer Wanderung 
nach Süden das Heer durch Aufnahme von Sklaven verstärkt. Die 
private Freilassung erhob dagegen noch nicht in den Stand der Voll- 
freien; der Freigelassene blieb in Abhängigkeit von seinem Herrn. 

Die Bildung des Standes der Hörigen (Liten, Aldien) geht 
teils auf private Freilassung von Knechten, teils auf kriegerische 
Unterwerfung zurück. Ein besiegtes Volk wurde in verschiedener 
Weise behandelt: es wurde vernichtet oder in Knechtschaft versetzt, 
zur Zahlung eines Tributs, zur Leistung von Kriegshilfe verpflichtet 
oder in Hörigkeit herabgedrückt. Der Grund und Boden ging im 
letzteren Falle ganz in den Besitz des siegreichen Staates über; die 
unterworfene Bevölkerung war an die Scholle gebunden, von Heer 
und Volksversammlung ausgeschlossen und hatte bestimmte Dienste 
und Abgaben zu leisten. Die Zahl der Knechte und Hörigen mehrte 
sich, als man infolge Landmangels zu einer höheren Ackerkultur auf- 
zusteigen gezwungen war: die hierdurch bedingte vermehrte Arbeits- 
last haben die |rermanen zunächst zum grofsen Teile nicht selbst ge- 
tragen, sondern jenen aufgebürdet. Unter Mark Aurel hatten die 
Markomannen und Quaden viele Tausende von Menschen aus dem 
Reichsgebiete geraubt, um sie als Arbeitskräfte zu verwenden, und 
entschlossen sich nur schwer, dieselben wieder herauszugeben. Die 
Kriege, die die Germanen in der Folgezeit unter sich und mit anderen 
Nationen führten, haben nicht zum geringsten Teile den Zweck ge- 
habt, Hörige oder Sklaven zu agrarischer Verwendung zu gewinnen. 
Das Institut der Liten ist demgemäfs nur den westlichen Völkern be- 
kannt; bei den Ostgermanen, deren Ausbreitung keine Schranken 
entgegengesetzt waren und die bei den alten primitiven wirtschaftlichen 
Zuständen beharrten, ist dasselbe nicht zur Ausbildung gekommen. 

Die Hauptmasse des Volkes bildeten die Gemeinfreien, sie 
füllten das Heer, auf ihnen ruhte in erster Linie Recht und Gesetz, 

') Ys&flVütJena. ~ 5 - 

*) .Sklaven als Hausgenossen ib. c. 20. Dagegen heilst es cap. 2b, dafs die 
häuslichen Geschäfte von den Frauen und Kindern der Freien besorgt wurden. 
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indem sie die die höchste Regierungsgewait ausübende Volksversamm- 
lung bildeten. Uber den Freien stand der Adel, dessen Inbegriff 
die Geschlechter der Könige und Fürsten bildeten. Als das höchste 
Adelsgeschlecht galt das königliche. Die Erstarkung des Königtums 
während der Völkerwanderung hat auf den Adel einen tiefgehenden 
Einflufs ausgeübt: nicht mehr die vornehme Abkunft galt jetzt als ein 
Vorzug vor den übrigen Klassen, sondern die Stellung, die der einzelne 
in der Umgebung des Königs einnahm; hier aber konnte jeder, selbst 
der Unfreie, zu Würden und Ansehen gelangen. So bildete sich all- 
mählich ein Dienstadel heraus, in dem der alte Geburtsadel zum gröfsten 
Teile aufging. — 

Bei der Schwierigkeit der Terrainverhältnisse und der schroffen 
Abschliefsung der einzelnen Völker gegen einander (vgl. oben) ist es 
von vornherein nicht wahrscheinlich, dafs Germanien schon in früher 
Zeit von einem Netze von wirklichen Strafsen durchzogen gewesen ist, 
auf denen fremde Kauf leute das Land bereisten. Die archäologischen 
Funde, die bisher Anlafs zu derartigen Aufstellungen gegeben haben, 
bieten keine sichere Unterlage. Denn ein grofser Teil der importierten 
Waren ist wohl nur auf dem Wege des Zwischenhandels von Stamm 
zu Stamm befördert worden. Namentlich die Hermunduren, die An- 
wohner des römischen Limes an der Donau, haben sich lebhaft an der 
Vermittelung des Warenaustausches zwischen dem römischen Reiche 
und dem Innern Germaniens beteiligt, wie Tacitus (Germ. c. 41) aus- 
drücklich bezeugt. Diesem Verkehr genügten aber die von der Natur 
gegebenen Wege, auf denen auch die Wanderungen der Völker er- 
folgten 1 ). ln den an die Rheinprovinzen angrenzenden Gebieten werden 
häufig römische Kaufleute erwähnt, doch drangen diese nicht weit ins 
Innere vor 5 ). Von der Donau aus lassen sich weiter nördlich als bis nach 
Böhmen hinein die Spuren römischer Kauf leute mit Sicherheit nicht ver- 
folgen ; am Hofe Marbods waren solche Händler anwesend, als Katwalda 
das Reich des Markomannenkönigs stürzte (19 n. Chr. ; vgl. Tac. ann. II, 
62). Die Expedition jenes römischen Ritters, der zur Zeit Neros beauf- 
tragt war, Bernstein von der Ostseeküste nach Rom zu bringen (Plin. hist. 



*) Nur innerhalb der einzelnen Völkerschaftegebiete mufs man das Vor- 
handensein eines, wenn auch primitiven, Wegenetzes annehmen, da ja die einzelnen 
Gaue zur Abhaltung der Volksversammlung usw. an einem bestimmten Punkte 
zusammenkamen. 

*) Varges, Der deutsche Handel 8.28. Funde römischer Münzen in den 
Thermen von Teplitz, vgl. Strakosch-Grafsmann, Geschichte der Deutschen in 
Österreich-Ungarn I (1895) S. 193. 
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nat. 37, 45), läfst noch nicht auf einen atändig begangenen Handelsweg 
nach dem Balticum schliefsen. Durchaus unsicher sind namentlich 
die auf Münzfunde sich stutzenden Ergebnisse. Denn die ausgegrabenen 
Münzen sind ohne Zweifel in den meisten Fällen nicht durch Zufall, 
sondern absichtlich und zwar aus im Glauben wurzelnden Beweggründen 
der Erde übergeben worden, rühren also nicht von herumziehenden 
Händlern, sondern von den Eingeborenen her, die sie wiederum in 
der Hauptsache als Kriegsbeute erworben 1 ). Wie Tischler 2 ; erweist, 
sind die zahlreichen in Norddeutschland und Skandinavien, besonders 
aber in Ostpreufsen gefundenen römischen Münzen, auch die auf eine 
ältere Zeit weisenden, zum gröfsten Teile erst gegen Ende des zweiten 
oder zu Anfang des dritten Jahrhunderts dorthin gelangt und zwar 
infolge der grofsen Völkerverschiebungen, die mit dem Markomannen- 
kriege ihren Anfang nahmen. Mit dem Bernsteinhandel, der unter 
Nero einen gröfseren Aufschwung genommen hatte, aber zu jener Zeit 
keine Bedeutung mehr besafs, hat dieser Münzimport, mit dem sich 
zugleich eine Änderung in Form und Verzierung der Schmucksachen 
vollzog, nicht das mindeste zu tun. Aus welchem Anlafs die vereinzelt 
im Norden gefundenen griechischen Münzen dahin gekommen sind, ist 
unklar; jedenfalls ist es falsch, daraus auf vorchristliche direkte Handels- 
beziehungen Deutschlands mit Griechenland zu schliefsen 8 ). 

’) Vgl. Veltman, Funde von Bömermünzen im freien Germanien. Osna- 
brück 1886. 

*) Bei Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Korns. 
6. Aufl. II (1889) S. 271 ff. Vgl. Lohmeyer in der Histor. Vierteljahrsschrift 
Jahrg. XIV (1908) S. 253. 

5 ) Gnire (Das östliche Germanien und seine Verkehrsgebiete; Prager Studien 
für Geschichtswissenschaft IV [1898]) hat versucht, die Verkehrswege besonders im 
östlichen Germanien nach der Darstellung des Ptolemäus zu rekonstruieren. Allein 
diese bietet keine zuverlässige Grundlage, ebensowenig wie die Funde. Ob die 
Lokalitäten, die die Ptolemäischln nöltie bezeichnen, wirklich zum Teil Stationen 
auf Handelsstrafsen und aus Itinerarien römischer Kaufleute entnommen sind, ist 
nooh sehr fraglich; viele dieser nohsis beruhen nachweislich auf willkürlicher Er- 
findung, llifs Verständnissen u. dg)., wie G. Holz, Beiträge zur deutschen Altertums- 
kunde I, 60 ff., R. Much, Die Städte in der Germania des Ptolemäus, in der Zeit- 
schrift für deutsches Altertum 41 (1897) S. 97 ff. ausgefuhrt haben. Vgl. z. B. 
SunovrttvSa aus ad sua tutanda; Bovvirun’ und Movvttum aus munitio: Alorovia 
aus aestiva bc. castra. Einzelne deutliche Namen wie Lupfurdum, das ohne Zweifel 
einen öfter benutzten Flufaübergang bezeichnet, reichen nicht aus, jene Annahme 
zu begründen. Dazu kommt, dafs die Fixierung der nokie infolge des Umstandes, 
dafs die Ptolemäiache Karte aus zwei ganz verschiedenen Kartenbildern konta- 
miniert ist (vgl. Hist. Vierteljahrsachr. 1902 S. 79 ff), unüberwindlichen Schwierig- 
keiten begegnet. 
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Es erübrigt noch zum Schlüsse einige Bemerkungen über die 
Volksmenge der Germanen hinzuzufügen. Den Römern erschien die- 
selbe als eine erschreckend grofse, vgl. Tac. Germ. c. 4. 19, während 
sie bei genauerer Prüfung sich keineswegs als so ungeheuer heraus- 
stellt 1 ). Dies erhellt schon aus der Erwägung, dafs ein grofser Teil 
Deutschlands mit Wald und Sumpf bedeckt war und die primitiven 
Wirtschaftsverhältnisse die Ernährung einer dichten Bevölkerung 
nicht ermöglichten, ferner dafs ein grofser Teil des Geburtenüberschusses 
durch den fremden Kriegsdienst absorbiert wurde. Den uns über- 
lieferten Zahlen gegenüber mufs man sich sehr skeptisch verhalten: 
denn es lag den Römern nur zu nahe, einen Sieg über die Germanen 
durch deren angebliche Überlegenheit grofser erscheinen zu lassen oder 
eine erlittene Niederlage mit der Überzahl der Gegner zu entschuldigen, 
wie dies ja noch in neuerer Zeit die Franzosen getan haben. Dazu 
kommt, dafs bei der Identität von Heer und Volk sehr leicht falsche 
Schlüsse auf die Stärke der kampffähigen Mannschaft gezogen werden 
konnten. Die Übertreibungen werden immer schlimmer, je mehr wir 
uns der Zeit des Unterganges des Reiches nähern; Unglaubliches 
leisten darin namentlich die Panegyriker. Auffallend ist die öftere 
Wiederkehr gewisser Zahlen, die also von vornherein als verdächtig 
angesehen werden müssen 4 ). 

Je 300 000 Goten gehen in den Jahren 248 und 269 über die 
Donau (vgl. unten); 300000 Sarmaten ins Reich aufgenommen (Exc. 
Val. 6, 32); 300000 Mann fallen in der Schlacht auf den kata- 
launischen Feldern (Hydat. cbron. 150); 300000 Alamannen im Jahre 
253 von 10000 Römern getötet (Zonaras XII, 24); 300000 Krieger 
zählten nach Plutarch (Marius 11) die Kimbern und Teutonen, das 
wären also etwa 1500000 Köpfe! 100000 transdanuvianische Barbaren 
angesiedelt (C. I. L. XIV, 3608 vgl. Sehmsdorf, Die Germanen in den 
Balkanländern S. 34); 100000 Teutonen getötet und gefangen (Plut. 
Mar. 21); 100000 Bastarnen aufgenommen (v. Probi 18, 1); 100000 
Römer von den Jazygen gefangen (Dio 71, 16); 100000 Einwohner 
von Philippopolis niedergemetzelt (Ammian. 31, 5, 17); 100000 Goten 



') Eine kritiklose Zusammenstellung der überlieferten Zahlen gibt Dahn, 
Die Landnot der Germanen, Festschrift für Windscheid, Leipzig 1888. Man vgl. 
im allgemeinen die treffenden Bemerkungen Vamberys, Der Ursprung der 
Magyaren, Leipzig 1882, 8. 407 ff. 

*) Derartige Zahlen werden noch neuerdings von Sommerlad, Das Wirt- 
sohaftsprogramm der Kirche im Mittelalter, Leipzig 1903, S. 57 als glaubhaft an- 
genommen. 
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getötet (Exc. Val. 6, 31). Mehr als 60 000 Kimbrer gefangen (Pint. 
Mar. 27), ebensoviel Brukterer erschlagen (Tac. Germ. 33). Üi>er 60000 
Mann fallen in der Schlacht zwischen Gepiden und Langobarden auf 
beiden Seiten (Jord. Rom. 386); ca. 60000 Alamannen werden bei 
Langres getötet (Entrop. IX, 23). 20 000 Römer bei Aquileja gefallen 
(Lucian. 'AM!-, fj ipevd. 48); 20000 Sarmaten gefangen (Vopisc. v. Cari 9); 
20000 Mann von dem Heere des Licinius fallen im Kampfe mit der 
ebenso starken Armee Konstantins d. Gr. (Exc. Vales. 5, 16); 20000 
Asdingen von den Franken getötet (Greg. Tur. hist. Franc. II, 9); 
20000 Römer von den Wandalen niedergemetzelt (Chron. Gail, de 452 
c, 107); 20 000 Burgundionen gefallen (Hydat. chron. 110). Die Wan- 
dalen, die zur Zeit des Unterganges ihres afrikanischen Reiches in 
Wahrheit kaum mehr als 12 — 15000 Mann ins Feld stellen konnten, 
werden von Prokop als ein Volk von 100000 Kriegern hingestellt, 
offenbar in der tendenziösen Absicht, Beiisars Verdienste recht her- 
vortreten zu lassen 1 ). Derselbe Geschichtsschreiber läfst die Ostgoten 
unter Witigis 150000 stark sein, wovon 30000') bei der Belagerung Roms 
zugrunde gegangen sein sollen, während Theoderich d. Gr. sicher kaum 
mehr als 20000 Mann nach Italien geführt und ein späterer wesent- 
licher Zuzug nicht stattgefunden hat®). Die Alamannen, die Julian bei 
Strafsburg besiegte und deren Stärke die Römer auf 35000 Mann 
schätzten, zählten tatsächlich wahrscheinlich nicht mehr als 6000 bis 
10000. In der Tat sind uns nur wenige zuverlässige Angaben über 
die Anzahl der germanischen 'Völker überliefert. Die Zählung, die 
Geiserich von seinem Volke bei dem Übergange nach Afrika vornahm, 
ergab als Gesamtsumme 80000 Köpfe, d. i. etwa 16 000 Krieger; da- 
von werden etwa s / g auf die asdingischen Wandalen zu rechnen sein, 
während der Rest sich auf Silingen, Alanen, Goten usw. verteilte. 
Unter Berücksichtigung der starken unterwegs erlittenen Verluste und 
des Umstandes, dafs ein Teil in den Stammsitzen zurückblieb, kommen 

*) Vgl. meine Beschichte der Wandalen S. 156. 

*) Ebenso sollen unter Decius 30000 Goten gefallen sein, vgl. unten S. 62; 
30000 Alamannen getötet Hieron. chron. a. 2394; 30000 Hunnen gefallen Jord. 
Get. 262. 

*) Vgl. v. Sybel, Deutsches Königtum * S. 282. Delbrück, Kriegskunst 
II, 303. Theoderich Strabo hatte nicht mehr als 13000 Mann, wahrscheinlich aber 
noch weniger; sein Rivale, der Amaler Theoderich, verfügte über weit geringere 
Streitkräfte, ca. 6000 Mann. Da nun noch einzelne Teile in den Donauländern 
zurückblieben, so kann das ostgotische Heer, als es in Italien einzog, zusammen 
mit den Rugiern, die sich unterwegs anschlossen, nicht mehr als etwa 19—20000 
8treiter oder 100000 Köpfe gezählt haben. 
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wir zu dem Schlüsse, dafs die Asdingen allein vor dem Verlassen 
Ungarns ca. 80000 Köpfe stark waren. Glaubwürdig erscheint auch 
die überlieferte Stärke des Heeres der Markomannen und ihrer Ver- 
bündeten (etwa 5 Völkerschaften) unter Marbod: 74000 Mann, da zu 
dessen Bezwingung ca. 100000 Mann römische Truppen ausrückten. 
Auf die die Vorherrschaft ausübenden Markomannen mufs man davon 
einen beträchtlichen Teil, sicher mindestens etwa 25 000 rechnen. Von 
den Batavern ist es bezeugt, dafs sie 1000 Reiter und 9000 Fufs- 
soldaten zum römischen Heere stellten*). Delbrück 2 ) hat, aller- 
dings auf sehr unsicheren Grundlagen fufsend, die Bevölkerung Ger- 
maniens auf durchschnittlich ca. 250 Seelen für die Quadratmeile be- 
rechnet und behauptet, dafs eine Völkerschaft in der Regel nicht mehr 
als ein Gebiet von 100 Quadratmeilen und 25000 Seelen gehabt habe, 
weil bei einem gröfseren Umfange der Apparat der Volksversammlung 
nicht mehr habe funktionieren können. Mag dies im allgemeinen auch 
zutreffen, so lehren doch die angeführten Beispiele, dafs es mehrere 
Ausnahmen gegeben hat. Ausnahmen müssen auch bei der Delbrück- 
schen Behauptung, dafs ein wanderndes Volksheer aus militärischen 
Gründen nicht mehr als 15000 Krieger, also etwa 70000 Köpfe ge- 
zählt haben könne, konstatiert werden. So waren die Alanen, die 
406 den Rhein überschritten, mindestens 100000 Köpfe stark und 
ebenso zahlreich müssen auch ihre späteren Besieger, die Westgoten, 
gewesen sein 8 ). Wie sich die Fortbewegung dieser gewaltigen Massen 
in so verhältnismäfsig schneller Weise vollzogen hat, bleibt für den 
modernen Menschen freilich ein Rätsel. 



*) Mommsen, Köm. Geschichte V, HO. 

*) Preufsisohe Jahrbücher 81 (1895) S. 471 ff. Geschichte der Kriegskunst 
H, 25 ff., 308. 

’) Vgl. meine Besprechung von Delbrücks Gesch. der Kriegskunst in der 
Histor. Vierteljahrsschrift 1904. 
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B. Die ostdeutschen Germanenstämme. 



I. Buch. 

Die Groten vor der hunnischen Invasion. 

1. Kapitel. 

Die Geschichte der in Skandinavien verbliebenen Germanen fällt 
aufserhalb des Rahmens der vorliegenden Darstellung; wir haben uns 
hier nur mit den Geschicken der auf den deutschen Boden iiber- 
gesiedelten Nordgermanen, welche dort eine besondere ethnographische 
Gruppe, die sog. Ostgermanen, bildeten, zu beschäftigen. 

Prokop (bell. Yand. I, 2) gibt an, dafs die Ost- und West- 
goten, Wandalen, Gepiden in bezug auf Recht, Körperbau und 
Sprache miteinander übereinstimmten, und rechnet an anderer Stelle 
(bell. Goth. III, 2; I, 1) die Rugier, Skiren und Alanen (vgl. bell. 
V. I, 3; unter den letztgenannten, einem ursprünglich ungermanischen 
Volke, versteht Prok. die zu seiner Zeit völlig germanisierten Wander- 
genossen der Wandalen) zu den gotischen Völkern. Agathias (I, 3) 
nennt die Burgundionen ein yivog rord-ixov. Die gotische oder dem 
Gotischeu nahe verwandte Sprache der Wandalen ist auch aus dem 
5. Jahrh. belegt (vgl. Zeitschr. f. deutsche Pbilol. XXXIII, 1 ff.). Kaun 
diesen Zeugnissen an sich keine besondere Beweiskraft beigemessen 
werden, weil sie aus späterer Zeit stammen und die beregten Ver- 
wandtschaftsverhältnisse das Resultat späterer Beeinfluss ung sein 
könnten, so ist doch beachtenswert, dafs mit denselben auch ältere 
Überlieferungen übereinstimmen. Die Angabe des Plinius, dafs die 
Burgundionen, Wariner, Chariner, Goten eine besondere Gruppe bil- 
deten 1 ), ist schon oben angeführt worden. Die engere Zusammen- 
gehörigkeit der Gepiden zu den Goten ist in der gotischen Überliefe- 

‘) Über die Bezeichnung Wandilier s. weiter unten. 

Schmidt, Geschieht« der deutschen Stimme. I. 4 
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rung bei Jordanes ausgedrückt. Als gemeinsames ethnographisches 
Merkmal der Goten, Rugier, Lemovier gibt Tacitus (Germ. 43) rotunda 
scuta, breves gladii et erga reges obsequium an. Die Abkunft nament- 
lich der Goten, Rugier und Burgundionen aus Skandinavien ist durch 
übereinstimmende Namen, sowie die Sagenüberlieferung bezeugt (vgl. 
oben). Dazu kommen die schon besprochenen Fickerechen Ergebnisse 
aus der Rechtsgeschichte, während die Vergleichung der überlieferten 
Sprachreste ‘) keine sicheren Resultate liefert. Das numerisch wie 
geschichtlich bedeutendste ostgermanische Volk waren die Goten. 
Was den Namen derselben anbelangt, so hiefsen sie in ihrer Sprache 
Gutans oder Gutös *) ; auf Gutös führen die von den späteren antiken 
Schriftstellern überlieferten Namensformen Gothi, Guthi u. dergl., auf 
Gutans die Form gutanio auf dem Goldring von Pietroassa *), sowie 
die ältere klassische Überlieferung: Guttones, Gutones (Plinius bezw. 
Pytheas), Gotones (Tacitus), rvd-wve g (Ptolemäus). Das Gutpiuda 
(d. i. das Gotenvolk) des gotischen Kalenders läfst keinen sicheren 
Schlufs auf die eine oder die andere Form zu. Neben der Form mit u 
(dieser entspricht auch das Ptolemäische v; vgl. über derartigen Laut- 
wechsel Müllenhoff, D. A. IV, 484 f.) erscheint die Form mit o, beson- 
ders in der späteren griechisch-römischen Überlieferung (so auch in 
Inschriften); vgl. auch das angelsächsische Gotan, altnordische Gotar. 
Das th kommt zuerst bei Ptolemäus vor; seitdem wird gewöhnlich 
römisch Gothi, griechisch Pöivtot geschrieben, letzteres wohl in Nach-, 
bildung des gotischen Gutpiuda. 

Zuerst werden Goten in der klassischen Literatur in der be- 
kannten Stelle des Pytheas genannt; denn es kann als feststehend 
gelten, dafs hier nicht statt des überlieferten Gutonibus oder Guionibus 
Teutonibus gelesen werden darf. Aber diese können nicht mit den 
weltgeschichtlichen Goten identifiziert werden, da sie Anwohner der 
Emsmündung waren (vgl. oben), sondern sind vielmehr wahrscheinlich 
eine über die kimbrische Halbinsel vorgedrungene selbständige Abtei- 
lung der skandinavischen Goten gewesen, die später unter den Friesen 
aufgegangen ist, woraus die ostgermaniseben Elemente im friesischen 
Rechte ihre Erklärung finden würden. 

Nach ihrer Stammsage (Jord. Get. IV, 25; XVII, 94) sollen die 

') Zusammenstellung bei Bremer 8. 821. 

*) Vgl. Wrede, Über die Sprache der Ostgoten in Italien (Strafaburg 1891) 
8.44 ff. Streitberg in den Indogermanischen Forschungen IV (1894), 8. 308 f. 

*) Vgl. Henning, Die deutschen Runendenkmäler, Strafsburg 1889, S. 27 ff. 
Die Deutung ist freilich nioht sicher. 
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Goten unter König Berig auf drei Schiffen, von denen das eine die 
späteren Gepiden trug, von Skandinavien (Scandza) nach dem gegen- 
überliegenden Festlande, das seitdem den Namen Gothiscandza führte, 
hintibergefahren sein. Hier angelangt, hätten sie die Ulmerugier, 
d. h. Inselrugier, aus ihren Sitzen an der Küste vertrieben und sodann 
deren Nachbarn, die Wandalen, sich unterworfen. Diese Überlieferung 
birgt unzweifelhaft einen historischen Kern; die deutschen Goten sind, 
wie schon bemerkt, von den skandinavischen Goten (Ganten) aus- 
gegangen, nicht umgekehrt. Die Erzählung von den drei Schiffen ist 
der Ausdruck für die spätere Einteilung der Goten in drei grofse 
Stämme, Ost- und Westgoten, sowie Gepiden, die sich infolge der um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. beginnenden grofsen gotischen 
Wanderung nach dem Schwarzen Meere vollzog. An welcher Stelle der 
Ostseeküste die Landung und die darauffolgende Vertreibung der Rugier 
geschah, ist zweifelhaft; man kann an das inselartige Weichseldelta, 
wo später nachweisbar die Gepiden wohnten (in insulam Visclae am ms 
vadibus circumactam; Jord. Get. 96), oder auch an die der Odermün- 
dung vorgelagerten Inseln denken. Für das erstere spricht der Um- 
stand, dafs von hier aus schon in ältester Zeit ein lebhafter Seeverkehr 
nach Skandinavien herüber bestand; auch ist es möglich, dafs Gothi- 
scandza <= Codaniska J ) *= Danzig zu setzen ist, wie Kossinna (Indog. 
Forsch. VII, 285 ff.) will. Dagegen läfst die nicht minder wahrschein- 
liche Erklärung von Gothiscandza als Gutisk — andja =* gotische Küste 
keinen Schlufs auf eine bestimmte Örtlichkeit zu. An die Odermün- 
dung zu denken liegt deshalb nahe, weil diese der skandinavischen 
Südspitze am nächsten ist und eine auswandernde gröfsere Volksmenge 
sicher einen kürzeren Seeweg dem längeren vorgezogen hat. Wie dem 
auch sein mag, jedenfalls erscheinen die Goten zuerst im Besitze des 
Gebietes um die untere Weichsel nachweisbar. Die Erwähnung der- 
selben durch Plinius (hist. nat. IV, 99) weist freilich nur allgemein auf 
den Osten Deutschlands hin ; genauer ist schon Tacitus, der Germ. c. 43 
die Gotonen jenseits (trans) der Lygier (die das Gebiet zwischen oberer 
und mittlerer Weichsel, sowie dem Riesengebirge innehatten), d. h. 
nördlich davon nach dem bisherigen Gang seiner Aufstellung, also 
etwa innerhalb der grofsen Beugung der unteren Weichsel bis zu ihrer 
Mündung hin, ansetzt. Dieselben Sitze ergibt die Karte des Ptolemäus. 
Dafs das gotische Gebiet bis an den Pregel gereicht habe und dafs 
dieser Flufs nach ihnen Guthalus (Plin. IV, 100) benannt worden sei, 



*) Der sinus Codanus bei Mela III, 3, 31 ff. ist vielmehr die Nordsee; vgl. 
Sähler a. a. O. S. 128. 



4* 
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ist nicht erweislich. Eine wichtige Stütze liefern auch die archäolo- 
gischen Funde. Die Karte Westpreufsens ') in der Hallstätter Epoche 
zeigt dichte Besiedelung auf der linken Seite der Weichsel von Schwetz 
hinunter bis zur Ostseeküste bei Heia und auf der rechten Seite 
zwischen den Flüssen Ossa und Drewenz (Kulmerland), während das 
Weichsel-Nogatdelta nur einen einzigen Fund aufweist. Inder LaTene- 
und römischen Epoche sind die Funde zahlreich wiederum im Kulmer- 
land, sowie im Deltagebiet, schwach vertreten dagegen auf der West- 
seite der Danziger Bucht und zwischen Pr. Stargard und Schwetz. Die 
Goten scheinen hiernach im Norden allmählich von Westen nach Osten 
zu vorgedrungen zu sein, während zu ihren ältesten Sitzen das Kulmerland 
gehörte. Die römischen Münzfunde sind den geschichtlichen Verhält- 
nissen entsprechend bis zum Anfang des 3. Jahrhunderts sehr zahlreich, 
von da ab nur gering, seit 350 n. Chr. fast nur auf die Küste beschränkt. 

Über die Geschichte der Goten zur Zeit ihrer Siedelung in 
jenen Gegenden wissen wir nur sehr wenig. Die häufig ausgesprochene 
Behauptung, dafs sie zum Beiche des Markomannenkönigs Marbod 
gehört hätten, ist unbegründet; sie stützt sich lediglich auf Strabo VII, 
p. 290, wo statt des überlieferten Bovriovag romutvag gelesen wird. 
Gegen ein Abhängigkeitsverhältnis von den Markomannen scheint die 
Tatsache zu sprechen, dafs Katwalda vor dem Könige bei den Goten 
Schutz suchte und von diesen unterstützt im Jahre 19 n. Chr. den 
Sturz Marbods herbeiführte. Unter den Butonen Strabos hat man 
daher eher die Baxtivoi des Ptolemäus (im östlichen Böhmen) oder die 
Burgunden zu verstehen. Von der Verfassung der Goten berichtet 
Tacitus noch (Germ. c. 43), dafs sie unter einem strafferen Regiment 
als die westlichen Germanen, unter der Herrschaft von Königen standen. 

Die beiden Stämme der Ost- und Westgoten sind erst nach der 
Niederlassung am Pontus entstanden; solange sie an der Weichsel 
safsen, haben die Goten eine civitas gebildet. Vgl. Ablabius bei 
bei Jordanes Get. 42. 82 und dazu von Sybel, Entstehung des deutschen 
Königtums*, S. 188 ff. Die skandinavischen Ost- und Westgoten haben 
daher mit den festländischen nichts zu tun; die Bildung dieser Stämme 
beruht durchaus auf selbständiger Entwicklung*). 

') Vgl. Li ss au er, Die prähistorischen Denkmäler der Provinz Westpreufsen, 
Leipzig 1887. K. Henning in der Westdeutschen Zeitschrift VIII (1889), S. 5. 
Anger, Das Gräberfeld zu Rondsen; Abhandlungen zur Landeskunde der Provinz 
Westpreufsen Heft 1 (Graudenz 1890), S. 67 ff. 

*) Vgl. O. Bremer in Pauls Grundrifs III*, 817 f., 825 f., sieh selbst wider- 
sprechend. 
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Um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. haben die Goten be- 
gonnen, ihre Sitze an der unteren Weichsel zu verändern. Wenn in 
einer Quelle als Ursache der unter dem Namen des Markomannen- 
krieges bekannten Völkerbewegung (166 — INO) das Vordringen im Nor- 
den wohnender Stämme angegeben wird, so sind unter den letzteren 
ohne Zweifel u. a. auch die Goten zu verstehen I ). Für die Kenntnis 
der gotischen Wanderung sind wir lediglich auf die aus Volksüber- 
lieferungen geschöpfte Darstellung des Jordanes 26 ff. 94 ff. angewiesen. 
Hiernach gelangte das Volk unter Führung Filimers zunächst nach 
Passierung einer grofsen Sumpfregion, wobei die Hälfte der Wandernden 
Zurückbleiben mufste, nach der fruchtbaren Landschaft Oium. Unter 
jenen Sumpfdistrikten sind ohne Zweifel die am Pripet sich ausdeh- 
nenden zu verstehen. Darauf führt auch die bei Kowel im Gouver- 
nement Wolhynien gefundene Speerspitze mit der Inschrift Tilarids, 
die ohne Zweifel gotischer Herkunft ist 2 ). Sodann brachen die Go- 
ten in das Gebiet der Spalen (zwischen Don und Dniepr) ein, besiegten 
diese und drangen bis an die Nordküste des Schwarzen Meeres vor. 

Dafs nicht die gesamte Masse des Volkes auf einmal, sondern 
nur einzelne Teile, Gaue, unter ihren Fürsten nach und nach an den 
Pontus gezogen sind, ist bei dem Charakter derartiger Wanderungen 
von vornherein anzunehmen; in der Tat waren die Stammsitze an der 
unteren Weichsel erst zu Anfang des 3. Jahrhunderts zum gröfsten 
Teile geräumt, wie die dort gefundenen Münzen, deren Zahl seit 
Caracalla plötzlich erheblich abnimmt, beweisen. Ein solcher Gaufürst 
war auch Filimer, den Jordanis-Cassiodor irrig als König bezeichnet 
und an die alte Herrseberreihe anknüpft. Die Wanderung mufste 
naturgemäfs eine Auflösung der alten taciteischen Monarchie herbei- 
führen; die Gaufürsten wurden selbständig®). Die Ursache dieser Vor- 
gänge dürfte zunächst in den schon besprochenen wirtschaftlichen Zu- 
ständen zu suchen sein; das bisher 'innegehabte Gebiet reichte nicht 
mehr zur Ernährung des ganzen Volkes aus, so dafs ein Teil zur 
Auswanderung sich entschlofs. Dagegen ist das sukzessive Nachrücken 
der übrigen schwerlich auf denselben Grund zurückzuführen; Kriegs- 

') Capitolin. Vita Marci c. 14: Victualis et Marcomannis euncta turbantibua 
aliis etiam gentihus, quae pulaae a superioribus barbaris fugerant, niai 
reeiperentur, bellum inferentibus (vor 169). 

’) Henning, Die deutschen Runeninschriften S. 3. Wimmer, Die Runen- 
schrift, übers, von Holthausen (1887) S. 62. 

*) Vgl. Sybel S. 175. Diese Vielherrschaft von principes ist auch in der 
gotischen Überlieferung ausgedrückt. Jord. Get. 71; vgl. Sybel S. 196. 
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lust und Begehren nach Beute, erregt durch die Berichte der voraus- 
gegangenen, mit dem römischen Gebiete näher bekannt gewordenen 
Scharen, sind hier wohl die ausschlaggebenden Motive gewesen. 

Das Gebiet am unteren Dniepr, das die Goten zuerst in Besitz 
nahmen, war von einem Teile der Alanen 1 ) bewohnt, die vor den 
neuen Ankömmlingen sich nach Westen zurückgezogen und die an den 
Grenzen Niedermöeiens ansässigen Völker in Bewegung setzten. Denn 
so sind wohl die überlieferten Nachrichten von der Teilnahme der 
Alanen, Roxolanen, Bastarnen und Carpen am Markomannenkriege zu 
erklären 9 ). Auf die anderen damals beteiligten Stämme kann die 
gotische Wanderung wegen der Richtung, die sie nahm, keine direkte 
Wirkung ausgeübt haben; jene sind vielmehr in der Hauptsache durch 
das Vorrücken der Burgunder in Bewegung gesetzt worden. 

Die Spuren, welche auf die Anwesenheit eines kriegerischen 
Volkes in der Nähe der Grenzen Daciens und Niedermösiens hindeuten, 
werden allmählich immer häufiger. Wenn wir hören, dafs im Jahre 
180 12000 freie aus ihrer (wohl im Norden, hauptsächlich in Galizien 
gelegenen) Heimat 3 ) vertriebene Daker auf römischem Gebiet angesiedelt 
wurden (Dio 72, 3), so könnten diese durch gotische, von der Weichsel 
her anrückende Scharen verdrängt worden sein. Freie Daker waren 
wohl auch „die über Dacien sitzenden Barbaren“, gegen die im Jahre 
184 Krieg geführt wurde (Dio 72, 8; Lamprid. Commod. 13). Unter 
Septimius Severus im Jahre 196 sollen die „Skythen“ (unter denen aber 
wohl schwerlich Goten zu verstehen sind) einen Angriff gegen das 
römische Gebiet geplant haben und nur durch ein furchtbares Gewitter, 
bei dem drei vornehme Männer erschlagen wurden, von ihrem Vorhaben 
abgehalten worden sein (Dio 75, 3). Dafs die Griechenstadt Olbia 
sich damals in römischen Schutz begab, und dafs der Kaiser verschiedene 
Mal'sregeln zum Schutze der dacischen Provinz traf, läfst auf gefahr- 
drohende Bewegungen an den Grenzen schliefsen 4 ); näheres ist leider 
darüber nicht überliefert. Unter diesen Umständen erscheint die aller- 
dings sonst sehr verdächtige Angabe des Spartianus (Carac. 10; Get. 6) 6 ), 

*) Uber die Wohnsitze der Alanen vgL Zeufs, Die Deutschen 8. 700 ff. 

*) Capitol, vita Marci 22, 1. Dio 71, 9. Vgl. v. Domaszewski, Serta Harte- 
liana (Wien 1896) S. 8ff., Neue Heidelberger Jahrbücher V (1895) S. 113ff. Sehms- 
dorf, Die Germanen in den Balkanländern (1899) S. 51. 

*) Vgl. Jung in den Mitteilungen des Instituts für öst. Geschichtsforschung 
Ergänzungsbd. IV, 7. 

*) Vgl. Rappaport, Die Einfälle der Goten in das römische Reich, Leipzig 
1899, 8. 18 f. 

”) Vgl. dazu Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie II, 2448. 
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dafs Caracalia bei seiner Anwesenheit in Dacien (Sommer 214) einige 
Gotenschwärme besiegt habe, nicht unglaubhaft. Zur Sicherung der 
Grenze, vielleicht gegen die Goten, hat der Kaiser damals Föde- 
rationsverträge mit den freien Dakern abgeschlossen und von diesen 
Geiseln empfangen (Dio 78, 27). Dafs die Goten mindestens schon in 
den ersten Jahren des 3. Jahrh, römisches Gebiet betreten haben, 
lassen die in Freufsen ausgegrabenen römischen Münzen, die wahr* 
scheinlich zum grofsen Teile aus in jener Zeit gewonnener Kriegsbeute 
herrühren (vgl. oben), vermuten. Von gröfserer Bedeutung sind diese 
Angriffe jedoch sicher nicht gewesen, weshalb wir denn auch sonst nichts 
weiter darüber erfahren. Die Annahme Bappaports (S. 22), dafs Cara- 
calla auch mit den Goten Verträge wegen Truppenstellung gegen Tribut* 
Zahlung eingegangen sei, ist nicht recht wahrscheinlich, da jene damals 
noch nicht zur Ruhe gekommen waren und in einzelne Abteilungen 
zersplittert unstät umherzogen; ob die „Skythen“ im kaiserlichen Heere 
(Dio 78, 5, 6) gotischen Stammes waren, ist überdies sehr zweifelhaft 1 ). 

Unter Macrinus (218) drangen die föderierten freien Daker 
plündernd über die römische Grenze, was vielleicht mit dem Vordringen 
neuer gotischer Abteilungen von der Weichsel her zusammenhängt 
(Dio 78, 27). Wenn Capitolinus berichtet, dafs der spätere Kaiser 
Maximinus auf seinen Besitzungen in Thrakien zur Zeit des Macrinus 
lebhaften friedlichen Verkehr mit Goten und Alanen gepflegt habe, 
so beruht diese Angabe ohne Zweifel auf einer nach den späteren 
Verhältnissen konstruierten Erfindung. Wenn uns auch von gotischen 
Invasionen aus damaliger Zeit nichts überliefert ist, so läfst dies doch 
einen sicheren Schlufs auf ein bestehendes Vertragsverhältnis nicht 
zu. Unter den Germanen, die nach Herodian (VI, 7) i. J. 233 Uber 
Rhein und Donau einbrachen, sind wahrscheinlich keine Ostgermanen, 
speziell Goten gewesen, da diese so niemals genannt werden. 

Spätestens um 230 scheinen die Goten in den neuen Sitzen im 
südlichen Rufsland sich konsolidiert, zu einer neuen civitas sich zu- 
sammengeschlossen zu haben. Von einigen kleinen Splittern abgesehen, 
blieb im Norden nur eine im Weichseldelta ansässige gröfsere gotische 
Abteilung zurück, die sich dort zu dem Volke der Gepiden konsti- 

') Skythen waren nach Dio (51, 22, 23; vgl. 71, 33) die Ba« tarn er, Daker, 
Goten, überhaupt die Völker über der Donau gleichviel welcher Nationalität, und 
in ähnlicher umfassender Bedeutung wird der Name von den späteren griechischen 
Schriftstellern gebraucht. Die westlichen Germanen heifsen bei Dio gewöhnlich 
Kelten. Unter Caracalia wird die Anwerbung von Alamannen und Markomannen 
erwähnt, vgl. Schiller, Geech. d. röm. Kaiserzeit I, 745. 
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tuierte. Ob die Spaltung der Goten in zwei grofse Hauptstämme Ostro- 
goten und Wisi (Wese)goten schon in der ersten Hälfte des 3. Jabrh., 
wie gewöhnlich angenommen wird, sich vollzogen hat, ist nicht ganz 
sicher. Dafs sie zur Zeit des Kaisers Philippus (243 — 49) schon 
bestand, wird aus dem Namen des Königs Ostrogotha gefolgert, der 
nach der Darstellung Cassiodors (Jord. Get. § 90 ff.) damals gelebt 
haben soll. Über die Person dieses Königs schwebt ein Dunkel ; zweifel- 
los ist sein Name kein wirklicher Personenname sondern ein Volks- 
name und bedeutet nichts weiter als „der Ostgote“ *). Dafs sich aber 
hinter jenem König eine reale, historische Persönlichkeit verbirgt, zeigt 
seine Erwähnung durch Ablabius, der nicht aus gotischen Quellen ge- 
schöpft hat (vgl. oben), (Jord. Get. 82: pars eorum, qui orientali plaga 
tenebat, eisque praeerat Ostrogotha, . . . dicti sunt Ostrogothae) : 
er verdankt seine Existenz also nicht der Erfindung Cassiodors bezw. 
der gotischen Überlieferung, ,er ist kein mythischer Stammesheros wie 
Gaut oder Romulus oder Ingo, Isto und Hermino. Wahrscheinlich 
hat es damit eine ähnliche Bewandtnis wie mit der Tochter Theo- 
derichs Ostrogoto, die in Wirklichkeit Ariagne liiefs und zur Unter- 
scheidung von der gleichzeitigen byzantinischen Kaiserin Ariagne „die 
Ostgotin“ genannt wurde’). Der ursprünglich nur unterscheidende Zu- 
name mufs dann den eigentlichen Namen seines Trägers verdrängt 
haben. Wann Ostrogotha nun aber gelebt hat, ist durchaus unsicher; 
seine chronologische Fixierung durch Cassiodor beruht lediglich auf 
willkürlicher Berechnung, wie v. Gutschmid (Kleine Schriften V, 327ff.) 
gezeigt hat. Dexippus, der dem Ablabius für jene Zeit zweifellos als 
Hauptquelle gedient hat, weifs nichts von ihm, er wird also später 
regiert haben, vielleicht am Ende des 3. Jahrhunderts. Auf diese Zeit 
würde die Erzählung des Jordanes § 98 ff. von dem Kampfe zwischen 
Goten und Gepiden hinweisen, der in die Regierungszeit Ostrogothas 
verlegt wird und, wie weiter unten zu zeigen sein wird, kurz vor 290 
stattfand; allerdings kommen als die eine kämpfende Partei nur West- 
goten in Betracht, über die Ostrogotha, wie wir aus Ablabius erfahren, 
nicht geherrscht hat. 

Die beiden gotischen Stämme treten in den Quellen (Trebell. 
Poll. v. Claud. 6 nach dem Zeitgenossen Dexippus) zuerst unter der 
Regierung des Kaisers Claudius II. (268 — 270) auf und zwar unter 
doppelter Bezeichnung: Grutungi Austrogoti, Tervingi Visi. Die Namen 



*) Vgl. Wrede, Die Sprache der Oetgoten in Italien S. 47f. 
*) Wrede a. a. 0. S. 65. 
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Greutungen und Terwingen bedeuten Bewohner der Sandsteppen und 
der Waldgegenden und scheinen nach der Eroberung des waldreichen 
Daciens (ca. 257) dem Charakter des besetzten Gebietes entsprechend 
gebildet zu sein; nachdem die Goten die Länder nördlich der Donau ver- 
lassen, sind die wohl älteren Bezeichnungen Ostrogoten und Wesegoten 
wieder in Geltung getreten. Wenn Cassiodor die politische Trennung 
der Goten erst kurz vor der hunnischen Invasion eintreten läfst, so 
ist dies eine Erfindung, gemacht zur Verherrlichung des Hauses der 
Amaler, wie v. Sybel zur Genüge dargetan hat (vgl. dazu auch oben 
S. 18). — Ob die Namen Ostrogoten und Wesegoten wirklich auf die 
Himmelsgegenden Ost und West hin weisen, wie man Bpäter (vgl. auch 
Jord. Get. 82) angenommen hat, ist noch sehr zweifelhaft Bei dem 
letzteren macht das ständige Pehlen des t im ersten Teile, der Vokal i 
in der Kompositionsfuge und die häufig vorkommende Kurzform 
(Vi8i u. ä.) die Ableitung von germ. *wesu, gut, wulf. *wisu, ostgot. 
*wisi wahrscheinlich, während der Name der Ostrogoten von germ. 
*austra, glänzend, abzuleiten sein dürfte ’). Wenn gleichwohl in dieser 
Darstellung von Ost- und Westgoten die Rede ist, so geschieht dies 
nur in Rücksicht auf den herkömmlichen Gebrauch. 

Die Folge der Vereinigung der Goten am Pontus waren die 
nunmehr beginnenden energischen Angriffe gegen das die Beutegier 
der Barbaren reizende römische Gebiet. Das Wesen dieser kriege- 
rischen Bewegungen ist aus den Quellen nicht deutlich erkennbar. 
Als eigentliche Volkskriege, Expeditionen, die auf Beschlufs und Ver- 
anlassung der Landesgemeinde stattfanden, sind dieselben jedoch im 
allgemeinen nicht anzusehen; sie waren vielmehr nur Unternehmungen 
einzelner Gaue bezw. deren Pürsten, trugen also denselben Charakter, 
wie später z. B. die meisten der alamannischen Invasionen, die unter 
Führung einzelner (nicht aller) „Könige“ stattfanden. Von einer ein- 
heitlichen Leitung ist daher bei ihnen nichts zu verspüren. Da die 
Münzen von Olbia und Tyras unter Alexander Severus (-j- 235) auf- 
hören, so scheinen diese Städte damals in die Hände der Barbaren 
gefallen zu sein*). Wohl im Zusammenhang mit dem Vorgehen der 
Goten standen die Erhebungen der freien Daker und Sarmaten, d. h. 

*) Vgl. Sievers in Paul» örundrifs I, 408. Streitberg in den Indo- 
germanischen Forschungen IV (1894) S. 300 ff. 

*) Einen sicheren Schlufs lassen die Münzen jedoch nicht zu, da in ganz 
Moesia inf. (aufser in Tomis) unter Maximin keine Münzen geprägt worden sind, 
vgl. Pick, Die antiken Münzen von Dacien und Mösien (1898) S. 187; doch mufs 
die Eroberung jener Städte vor 238 erfolgt sein. 
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J&zygen, die die kaiserlichen Truppen im Jahre 236 niederwarfen 1 ). 
Im Winter 237/38 weilte der Kaiser Mariminus selbst in Sirmium, 
mit grofsen Vorbereitungen zu einem Feldzuge gegen die „Germanen“ 
beschäftigt (Herod. VII, 2, 9). Die Ausführung dieser Pläne wurde 
durch die Erhebung der Gordiane vereitelt; Ende Februar 238 3 ) ver- 
liefs Maximin mit seinem Heere die Winterquartiere, um nach Italien 
zu ziehen. Der Aufbruch des gefürchteten Kaisers gab das Signal 
für die an der unteren Donau lauernden Goten, sowie die Carpen, 
(in den Tälern des Sereth und Pruth) den Strom zu überschreiten. 
Die Stadt Histrus (ungefähr beim heutigen Kasapkiöi, vgl. Pick I, 
139 ff.) ist damals eingenommen und gebrandschatzt, jedoch nicht zer- 
stört worden (Frühjahr 238), da hier bald darauf wieder Münzen von 
Gordian III. und der Tranquillina (ca. 241 — 43) geprägt wurden*). 
Um dem weiteren Vordringen der Barbaren Einhalt zu tun, wurde 
nach dem Tode Maximins der General Tullius Menophilus, der die 
Verteidigung Aquilejas geleitet hatte, als Statthalter nach Moesia 
inferior gesandt 4 ); dieser, auf die ihm zu Gebote stehenden unge- 
nügenden Streitkräfte angewiesen, verständigte sich mit den Goten auf 
friedliche Weise und erkaufte ihren Abzug durch Bewilligung von 
Jahrgeldem. Die Carpen, die für sich dasselbe verlangten, was ihren 
Bundesgenossen, „den schlechteren Goten“ zugestanden worden war, 
wufste der Statthalter in kluger Weise hinzuhalten, bis Verstärkungen 
eintrafen; hierauf wurden ihre Forderungen schroff abgewiesen 6 ). 
Dieses Verhalten des Menophilus, der u. a. damals die Befestigungen von 
Marcianopolis wieder herstellen liefs*), hat denn auch, so lange dessen 

') Daher heilst der Kaiser in Inschriften dieses Jahres Sarmaticus max., 
Dacicus max., vgl. zur Chronologie Pauly-Wissowa Realenzykl. s. v. Dacicus. 

*) Die schwierige Chronologie der Ereignisse des Jahres 238 ist von Sommer, 
Programm Görlitz 1888 festgestellt worden ; hiernach wurden die beiden Gordiane 
in Afrika Anfang Februar zu Kaisern proklamiert, Maximus und Balbinns um den 
1. März gewählt. Maximin kam Ende April nach Aquileja und wurde noch vor 
Mitte Mai getötet. Anfang Juni fällt der Tod des Maximus und Balbinus sowie 
die Erhebung Gordians 111. Die Zeitbestimmungen bei Rappaport S. 28 sind un- 
richtig; die Inschrift C. I. L. III., 4820, wonach Gordian 111. schon am 24. Juni 238 
Augustug war. ist hier aufser acht gelassen. Die Sonnenfinsternis vita Gord. 23, 2 
war eine totale; eine solche ist nur die vom 12. April 237, nicht die vom 2. April 238 
gewesen ; doch liegt wahrscheinlich eine Verwechslung beider seitens des Bio- 
graphen vor, so dafs tatsächlich die letztere gemeint ist. 

*) Vita Max. et Balb. 16, 3. 

*) Petr. Patr. fr. 8. 

*) Petr. Patr. a. a. 0. 

•) 8. Pick a. a. O. I, 187. 
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Statthalterschaft dauerte (238 — 241), weitere Invasionen verhütet. 
Bereits im Jahre 242 waren wieder Barbaren von der unteren Donau 
— es werden darunter Alanen genannt (vita Gord. 34, 4) — über 
die Donau vorgedrungen; der Kaiser Gordian III. hatte mit ihnen, 
als er durch Mösien und Thracien gegen die Perser zog, zu kämpfen 
(v. Gord. 26, 4). Aber es sind offenbar nur kleinere Räuberbanden ge- 
wesen, die an diesen Einfällen beteiligt waren; die Furcht vor dem 
kriegstüchtigen Gardepräfekten Timisitheus (241 — 43), der eine leb- 
hafte Tätigkeit zur Sicherung der Reichsgrenzen entfaltete, hielt, 
wie ausdrücklich bezeugt wird 1 ), die Völker von gröfseren Ex- 
peditionen ab. 

Bedeutende Dimensionen nahm dagegen der Aufstand der Carpen 
zu Anfang der Regierungszeit des Philippus Arabs an“). Besonders 
Dacien wurde durch denselben hart betroffen; zahlreiche Einwohner 
scheinen damals die Provinz verlassen zu haben 3 ). Der schlieflich mit 
Erfolg gekrönte Feldzug des Kaisers gegen diese Feinde begann 245 
und war 247 beendet; in dem letzteren Jahre wurde in Rom über die 
Carpen ein Triumph gefeiert 4 ). Auf den Münzen des Jahres 248 
erscheint Philipp mit den Beinamen Carpicus und Germanicus 
maximus 4 ). 

Die Goten scheinen sieb in dieser Zeit ruhig verhalten zu haben, 
ob lediglich infolge des bestehenden Vertragsverhältnisses, ist ungewifs. 
Als aber die Zahlung der Jahrgelder sistiert wurde, wie Jord. 
(Get. § 89) angibt, oder, was wahrscheinlicher, weil dem Reiche Bürger- 
krieg durch die Erhebung von Gegenkaisern (Jotapianus in Syrien, 
Marinus in den Donauprovinzen) drohte, gingen sie im Verein mit Car- 
pen, Taifalen, asdingischen Wandalen, Peucinern (Bastarnen) in grofser 
Zahl — die Angabe von über 300000 Mann ist natürlich schwindel- 
haft (vgl. oben) — unter Führung von Argaith und Guntherich über 



') v. Gord. 31, 1. So iat diese sonst wenig brauchbare Stelle zu verwerten. 

*) Zos. I, 20. 

3 ) J. Jung, Mitt. d. öst. Inst. Erg.-Bd. IV, 11, Derselbe: Römer u. Bomanen 
in den Donauländern 3 , 176. Goofs im Korrespondenzbl. d. Vereins f. siebenbürg. 
Landeskunde 1 (1878), S. 3b. Derselbe: Chronik der archäol. Funde, Archiv für 
siebenbürg. Landeskunde N. F. XIII, 272, 275, 281, 292, 596. 

*) Mit der Anwesenheit des Kaisers in Dacien hängt die Gewährung des 
Münzrechts an diese Provinz zusammen. Der Anfang der Dänischen Ara ist in 
den Juli oder August 246 zu setzen. Vgl. Pick a. a. O. S. 4. 

6 ) Der Titel Germanicus maximus bezieht sich wohl auf Kämpfe des Kaisers 
gegen Germanen an der oberen und mittleren Donau (Alamannen oder Quaden?), 
von denen sonst jede Kunde fehlt. 
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die Donau und fielen in Niedermösien ein (248) *). Die erst kürzlich 
befestigte Stadt Marcianopel wurde damals von ihnen eingeschlossen, 
jedoch nicht erobert, da die Bewohner unter der Führung des Maxi- 
mus Bich tapfer wehrten und durch ihren energischen Widerstand 
den Abzug der in der Belagerungskunst unerfahrenen Feinde er- 
zwangen *). 

Inzwischen war der Gegenkaiser Marinus von seinen Truppen 
wieder abgesetzt und ermordet worden; den Oberbefehl an der Donau 
übernahm der tapfere C. Messius Decius Traianus, der die verwilderte 
Disziplin wiederherstellte und verschiedene Mafsnahmen zum Schutze 
der bedrohten Gegenden traf 3 ). Wahrscheinlich sind damals Philipp- 
opel und Bomula (jetzt Recka an der Alutalinie) zu Kolonien erhoben 
worden. Die Goten scheinen dadurch zum Rückzug bewogen worden 
zu sein. Ob der von Jordanes (Get. 94 ff.) in diese Zeit verlegte Kon- 
flikt mit den Gepiden unter Fastida den Goten Veranlassung gegeben 
hat, das römische Gebiet zu räumen, scheint mir sehr zweifelhaft. 
Auf die Chronologie des Jordanes ist hier um so weniger Gewicht zu 
legen, als dessen Darstellung der damaligen Zeitverhältnisse aus ver- 
schiedenen Quellen zusammengearbeitet erscheint Dafs die Person des 
Ostrogotha für die Zeitbestimmung nicht in Frage kommen kann, 
wurde schon bemerkt. Wahrscheinlich fallen die Streitigkeiten mit den 
Gepiden erst ans Ende des 3. Jahrhunderts und es sind die Vorgänge 
gemeint, deren der Panegyricus auf Maximian (Ende 290) gedenkt; 
vgl. dazu weiter unten. Dafür spricht die mutmafsliche Lage des 
Schlachtfeldes (bei Galt an der oberen Aluta) und der Mangel aller 
weiteren Zeugnisse. 

Während ein Teil der römischen Donauarmee zu den Goten 
desertierte (vgl. Jord. 90), erhoben die übrigen Soldaten, um der 
ihnen drohenden Bestrafung zu entgehen, den Decius gegen seinen 
Willen zum Kaiser (Ende 248). Dieser führte nun seine Truppen 

') Jord. Get. 91 teils aus Ammian, teils aus gotischer Überlieferung. Vita 
Gord. 31, 1. In letzterer (Quelle ist aus Argaith und Guntherich ein rex Scytharum 
Argunt gemacht. Bei Jord. ist die Vereinigung mit den hist. Quellen in der 
Weise versucht, dafs Argaith und Guntherich zu Generalen Ostrogotha* gemacht 
werden. Außerdem ist bei Jord. durch ein Mifsverständnis ein zweimaliger Einfall 
der Goten unter Philipp konstruiert ; vgl. Kappaport 8. 35 N. 2. 

*) Dexipp. fr. 18. Die Angabe des Jord. (Get. 91), dafs die Belagerten den 
Abzug durch Geld erkauft hätten, ist ganz unglaubhaft. 

J ) Hierauf bezieht sich die Inschrift auf der dem Decius als Kaiser i. J. 249 
gewidmeten Statue aus Gigen (Oescus): .reparatori diseiplinae militaris“. C. I. L.III' 
12 351. 
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nach Italien; bei Verona ward Philippus besiegt und getötet 
(Sommer 249). 

Der Aufenthalt des neuen Kaisers in Rom währte nur kurze 
Zeit; seinen Sohn Herennius Et ruscus beorderte er nach Illyricum, um 
dort Truppen zu sammeln und zu organisieren *), während er selbst 
nach Gallien zog, um einen dort gegen ihn ausgebrochenen Aufstand 
niederzuwerfen *). Auf dem Wege dahin scheint erfolgreich mit Ger- 
manen (vielleicht Alamannen) gestritten worden zu sein, wie sich aus 
verschiedenen Münzen mit der Inschrift Victoria Germanica ergibt*). 
Von gröfserer Bedeutung waren jedoch die Kämpfe mit den wiederum 
aufgestandenen Carpen 4 ) und Goten, die sich die Verwicklungen im 
römischen Reiche zunutze zu machen suchten. Während die Carpen 
Dacien verwüsteten, brachen die Goten unter ihrem angeblichen Könige 
Kniwa 6 ) in Mösien ein. Bei Novae unweit der Einmündung des Iatrus 
in die Donau teilte sich das gotische Heer: die eine Abteilung, 70000 (?) 
Mann stark, blieb zur Belagerung dieser Stadt zurück, während die 
andere von hier die nach Philippopolis über den Hämus führende 
Strafse einschlug. Da der Statthalter von Niedermösien, Trebonianus 
Gallus, zum Entsatz herbeieilte, wandte sich die erste gotische Ab- 
teilung gegen die bedeutende Stadt Nikopolia am oberen Iatrus 9 ). Nun 
erschien aber der Kaiser selbst in den Donauprovinzen (Anfang 250), 
zu deren Schutze er sofort energische Mafsregeln traf. Einen Teil 
seiner Truppen detaschierte er nach Dacien, das, wie es Bebeint, bald 
von den eingedrungenen Carpen befreit wurde, wie Inschriften und 
Münzen mit Dacicus maximus, restitutor Daciarum, Dacia felix usw. 
aus dem Jahre 250 beweisen ’). Ebenso sandte er Verstärkungen nach 

') Aurel. Vict. Caes 29, 1. Münzen mit Exercitus Iulyricus u. ä. Cohen V*, 
189,37 u. 6. Über die Bezeichnung Exerc. lllyr. vgl. Marquardt, Rom. Staats- 
verwaltung I*, 296. 

*) Eutrop. IX, 4. 

*) Rappaport 8. 38 N. E>. 

4 ) Lactant. de mortibus persec. cap. 4, 3. 

9 ) Kniwa wird nur in der gotischen Überlieferung genannt; die griechisch- 
röm. Quellen kennen keinen gotischen König. Wie v. Gutschmid (Kl. Schriften V, 
331) treffend vermutet, ist er identisch mit dem dux Gothorum Cannaba seu Can- 
nabaudes, den Kaiser Aurelian besiegte (Vopisc. Aurel, c. 22), und nur von Uassiodor 
fälschlich in die Zeit des Decius gesetzt worden. Denn es ist auffällig, dafs es 
nicht hervorgehoben sein sollte, wenn Aurelian in der Person des Cannaba wirklich 
den Mörder des Decius bestrafte. Cannaba aber war kein König, sondern nur ein 
Teilfürst 

*) Über die Lage vgl. Pick I, 328 ff. 

’) Vgl. Pick 8. 6. Jung, Römer und Romanen S. 176. 
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Macedonien, bis wohin einzelne Gotenschwänne vorgedrungen waren 1 ). 
Dafs Thessalonike zuerst auf den unter Decius geschlagenen Münzen 
als Kolonie erscheint*), hängt offenbar hiermit zusammen. Mit der 
Hauptmacht aber zog der Kaiser gegen die vor Nikopolis stehenden 
Goten, über die er einen blutigen Sieg davontrug; 30000 Feinde sollen 
in der Schlacht gefallen sein 8 ). In Beziehung auf diesen Erfolg scheint 
man in Moesia superior Münzen mit der Friedensgöttin geprägt zu 
haben (ann. XI der Provinzial-Ära, deren Beginn in den Oktober 239 
fällt) 4 ). Das geschlagene gotische Heer ging nun über den Häraus, 
um sich mit der zweiten Abteilung, die bis jetzt vergeblich Philippo- 
polis zu erstürmen versucht hatte 8 ), zu vereinigen. Bei Beroe (Traiana)“) 
am Südfufs des Balkan überfielen die Goten das ihnen gefolgte, sorg- 
los sich lagernde römische Heer und brachten demselben eine schwere 
Niederlage bei. Während der Kaiser die zersprengten Truppen in 
Oescus sammelte und neu organisierte, eroberten die Germanen un- 
gehindert Philippopolis, unterstützt durch den Verrat des Komman- 
danten dieser Stadt, L. Priscus, der durch die Hilfe der Feinde den 
Kaiserthron zu erringen trachtete’). Die unglücklichen Bewohner 
wurden in grofsen Mengen hingeschlachtet oder in Sklaverei versetzt 8 ). 
Die Goten schlugen hierauf, vielleicht veranlafst durch die bedroh- 
lichen Rüstungen des Kaisers, wieder den Weg nach ihrer Heimat ein, 
um die gewaltige Beute in Sicherheit zu bringen. 

In einer sumpfigen Gegend an der Grenze zwischen Bulgarien und 
Rumänien, östlich von Silistria bei dem Orte Abrittus *), wurden sie 10 ) 



») Viot. Cae«. 29, 2. 

*) Vgl. Mommsen, Arch&ologiach-epigraphische Mitteilungen aus Österreich 
XVII (1894), S. 118. Nach Vita Claudii 16 wurde der spätere Kaiser Claudius mit 
der Bewachung der Thermopylen beauftragt, doch ist der hier mitgeteilte Brief des 
Decius sicher unecht, daher nicht verwertbar. Griechenland wurde damals nicht 
als bedroht angesehen, wie die völlige Überraschung, die der erste grofse Goten- 
zug unter Valerian bei der dortigen Bevölkerung hervorrief, beweist; vgl. weiter unten. 

s ) Jord. Get. 101. Syncell. p. 705 Bonn. 

*) Vgl. Pick 8. 28. 

8 ) Dexipp. fragen. 19. 20. 

•) Über die Lage dieser Stadt vgl. Jireiek, Monatsberichte der Berliner 
Akademie 1881, 8. 435 ff. 

7 ) Jord. 103. Vict. Caes. 29, 2. 

*) Ammian. XXX J, 5, 17 gibt — zweifelnd — die Zahl der Getöteten aut 
100000 an; vgl. oben 8. 46. Zos. I, 24. Syncell. p. 705. 

•) Vgl. Arch. epigr. Mitteilungen X (1886) 8. 196. 

,0 ) Zur Zeitbestimmung vgl. Vuliö in den Jahresheften des österr. archäol. 
Instituts III (1900), Beibl. Sp. 97. Bicci ebenda V (1902) Beibl. 8p. 140. 
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von Decius, der, mit Trebonianus Gallas vereinigt, sein Heer die 
Donau abwärts geführt hatte, um ihnen den Rückweg abzuschneiden, 
angegriffen. Zunächst trugen die Römer einen Erfolg davon, wenn 
auch gleich zu Beginn des Kampfes der junge Kaiserssohn Herennius 
durch einen Pfeilschufs den Tod fand. Beim weiteren Vordringen 
gegen eine hinter einem Sumpfe stehende feindliche Abteilung blieb 
jedoch Decius im Schlamme stecken und wurde samt einem grofsen 
Teile seiner Soldaten von den Geschossen der Barbaren getötet, ohne 
dafs Gallus, der in der Reserve aufgestellt war, etwas zur Rettung 
unternahm (Juni 251). Ob hierbei Verrat im Spiele war, wie man 
später sagte, mufs dahingestellt bleiben; die unbedachte Kriegführung 
des Kaisers trug jedenfalls die Hauptschuld an der Katastrophe, die 
einen gewaltigen Eindruck auf alle Gemüter machte, was auch in un- 
serer dürftigen Überlieferung deutlich zum Ausdruck kommt l ). 

Zum Kaiser wurde nun von dem übriggebliebenen Teile der 
Donauarmee Trebonianus Gallus ausgerufen, der, um die Anhänger des 
Decius zu gewinnen, dessen Sohn Hostilianus zum Augustus ernannte. 
Mit den Goten schlofs Gallus sofort Frieden, indem er ihnen gegen 
das Versprechen, das römische Gebiet zu räumen, die gemachte Beute 
beliefe und sich zur Zahlung von Jahrgeldern verpflichtete*). So 
schimpflich dies für die Römer war, nach Lage der Dinge blieb vor- 
läufig kaum etwas anderes zu tun übrig. Die Mittel zur Kriegfüh- 
rung waren erschöpft und der Ausbruch einer Pest, der Ende 251 
Hostilianus erlag, erhöhte noch das durch den Krieg verursachte 
Elend. Fast zwei Jahre herrschte nun Ruhe in den Donauländern, 
da der Vertrag von den Goten gewissenhaft gehalten wurde*). Als 
aber der Statthalter von Mösien, M. Aemilius Aemilianus, einen Teil 
der Jahrgelder, mit deren Auszahlung er beauftragt war, für sich zurück- 
behielt, brachen sie wieder über die Reichsgrenze ein (Frühjahr 253). 
Aemilian gelang es jedoch, die Barbaren zu vertreiben und ihnen in 
ihrem eigenen Gebiete eine Niederlage beizubringen 4 ). Von den Sol- 

') Am ausführlichsten Zosimus I, 23. Jord. Get. 103. Vgl. ferner 8yncell. 
p. 705. Zonar. XII, 20. Vict. Caea. 29, 2. Ceiiren. I, 453 Bonn. Die Einzelheiten 
bleiben unsicher. 

! ) Zoa. I, 24. Jord. 106. Zon. XII, 21. 

*) Die besonders von Zosimus und Zonares berichteten, angeblich unter 
Gallus stattgefundenen grofsen Goteneinfälle nach Italien, Griechenland und Eiein- 
asien sind eine zusammenfassendo Wiederholung späterer Ereignisse; vgl. Rappaport 
& 43 ff. 

*) Zos. I, 28. Zonar. XII, 21. Jord. 105. Job. Ant. fr. 150. (Müller, fregm. 
hist. Graec. IV, 598.) 
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daten in der Freude über den errungenen Sieg und die ihnen in Aus- 
sicht gestellte Auszahlung der gotischen Jahrgelder zum Kaiser aus- 
gerufen (Anfang Juni 253), zog er nach Italien, um Gallus und dessen 
Sohn Volusianus, der nach Hostilians Tode zum Augustus ernannt 
worden war, zu bekämpfen. Ehe es jedoch zur entscheidenden Schlacht 
kam, wurden die letzteren von den Ihrigen ermordet. Aber auch 
Aemilianus wurde bald darauf (Sept. 253) von seinen Soldaten er- 
schlagen, als die Nachricht eintraf, dafs P. Licinius Valerianus, der 
von Gallus zu Hilfe gerufen, inzwischen in Rätien von seinen Truppen 
auf den Kaiserthron erhoben worden war, sich im Anmarsch befinde. 
Valerian und sein Sohn Gallienus als Mitregent fandeu nun allgemeine 
Anerkennung (Oktober 253). 



2. Kapitel. 

Die Zeit Yalerians und Galliens (253 — 268) ist ausgezeichnet 
durch die schrecklichsten Heimsuchungen, die das römische Reich bis- 
her erlitten hatte. Zu den gefährlichsten Feinden gehörten die Goten, 
deren Einfalle eine immer furchtbarere Gestalt annahmen und nicht 
nur zu Lande, sondern auch auf dem Seewege erfolgten. Die Ursache 
dieser Erscheinung mufs (aufser in der zunehmenden Schwäche des 
römischen Reiches) wesentlich in der Ankunft neuer kriegslustiger ger- 
manischer Scharen von der Ostsee her gesucht werden. Im Jahre 267 
werden zuerst die seekundigen Heruler genannt, die, aus ihren Sitzen 
in Schweden von den Dänen vertrieben 1 ), nach dem Festlande über- 
gesetzt waren und an der Seite der Goten an der Mäotis sich nieder- 
liefsen 9 ). In den Jahren 256 und 257 treten die Boraner auf, deren 
Sitze in der Krim und den angrenzenden Gebieten sich befanden. Das 
sonst unbekannte Volk wird unter diesem Namen später nicht mehr er- 
wähnt; es ist jedoch nicht untergegangen, soudern erscheint weiter in 
den Quellen unter der Bezeichnung „Goten“, wie denn auch die 
Heruler in der griechisch-römischen Literatur häufig zu den Goten 
gerechnet werden. Die bekannten Krimgoten und die Boraner dürften 
daher identisch sein 8 ). Genossen der Goten in jener Zeit waren ferner 
die Urugunden, eine von den Gepiden vertriebene *) Abteilung der 

') Jord. (Jet. 23. 

*) Jord. 117. 

*) Die Annahme R. Lowes, Die Reste der Oermanen am Schwarzen Heere, 
Halle 1896, S. 111 ff., dafs die Krimgoten Heruler seien, ist mit Recht allgemein 
zurückgewiesen worden. 

*) Jord. 97. 
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früher zwischen mittlerer Oder und Weichsel wohnenden Burgunder; 
ihre Sitze sind zwischen Ostgoten und Alanen am Don zu suchen 
(vgl. weiter unten). 

Bald nach Valerians Regierungsantritt 1 ) brachen die Goten, da 
die Donauprovinzen infolge der inneren Wirren von allen Truppen ent- 
blöfst waren, über die Donau in Thracien ein und drangen bis nach 
Thessalonike vor. Die Bevölkerung Griechenlands, die bisher sorglos, 
keines feindlichen Einfalles gewärtig, dahingelebt hatte, geriet in 
äufserste Bestürzung; eilig wurden die Thermopylen besetzt, die 
Festungswerke Athens wiederhergestellt und der Peloponnes durch Be- 
festigung des Isthmus geschützt. Die Gefahr ging indessen diesmal 
noch vorüber; die Goten, denen die Besatzung Thessalonikes erfolg- 
reich Widerstand leistete, gingen, reich mit Beute beladen, wieder in 
ihre Heimat zurück*). Fast alljährlich wiederholten sich nun die 
Züge der Barbaren mit immer steigendem Erfolge. Die Goten und 
ihre Nachbarvölker, darunter besonders die Oarpen, ergriffen von 
Dacien Besitz s ). Um 257 ist diese Provinz dauernd dem Reiche ver- 
loren gegangen. Die Geschichtsschreiber 4 ) erwähnen, dafs dies unter 
der Regierung Galliens geschah; die letzten Münzen, die hier unter 
römischer Herrschaft geprägt worden sind, tragen die Jahreszahl XI, 
d. h. Juni-September 256/257 6 ), und auch die Inschriften hören un- 
gefähr mit dieser Zeit auf*). Die römischen Truppen verliefsen ihre 
Standquartiere und die Bevölkerung flüchtete massenhaft, ihre Schätze 
in der Hoffnung auf die Wiederkehr besserer Zeiten vergrabend, über 
die Donau 7 ). Der zu Moesia superior gehörende Distrikt zwischen 
Temes und Donau war in der Hauptsache das einzige Stück von dem 
transdanubianischen Reichsgebiet, das, wie die Inschriften lehren, 



’) Wohl Frühjahr 254; ob schon 253, wie Rappaport will, scheint mir sehr 
zweifelhaft. Auf die Chronologie Isidors (Hist. Goth. Mon. Germ. Anct. ant. XI, 269: 
anno imp. Valeriani et Gallieni primo) ist gar nichts zu gehen. 

*) Vgl. Zos. I, 29. Syncell. p. 715. Zonar. XII, 23. Vita GslUeni o. 5, 6. 

*J Zos. I, 31 (vgl. 27) sagt, dafs die Boranen, Carpen, Goten and Urugunder 
bis nach Italien und Illyrien vorgedrungen seien, offenbar in Vermengung mit den 
damals stattgefundenen Zügen d«r Alamannen und Markomannen. 

4 ) Kutrop. IX, 8. Viel. Caes. 33, 3. 

*) Fick a. a. O. I, 4. Vulid in Jahreshefte des österr. arch. Inst. III (19C r '), 
Beibl. Sp. 97. Entscheidend für den Verlust der Provinz ist das Aufhören der Prä- 
gung natürlich nicht; diese erlischt in Obermösien (Viminacium) schon 254/55, ohne 
dafs daraus ein Schlufs auf das Vordringen der Barharen gezogen werden darf. 

•) Vgl. Rappaport S. 52. 

7 ) Vgl. Jung, Römer und Romanen S. 177. 

Schmidt, Geschieht« der deutschen Stimme. L 5 
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vorläufig noch behauptet wurde: hier waren die 5. und 13. Legion bis 
zur Zeit Aurelians stationiert '). 

Inzwischen hatten sich die Perser unter Sapor erhoben, Mesopo- 
tamien erobert und die Stadt Antiochia eingenommen (256). Auf 
diese Kunde hin zog Valeri&n nach dem Orient, den Schutz der west- 
lichen Provinzen seinem Sohne und Mitregenten Gallienus überlassend; 
dieser übernahm selbst die Verteidigung der Rheingrenze, während er 
in die Donauprovinzen seine Generale entsandte 1 ). Als Inhaber gröfserer 
Kommandos in diesen Gegenden werden die späteren Kaiser Claudius II., 
Aurelian, Ulpius Crinitus, der Usurpator Ingenuus genannt; diese 
sollen gröfsere Erfolge gegen die über die Donau vorgedrungenen 
Goten davongetragen haben, doch ruht unsere Kenntnis hiervon auf 
sehr unsicherer Grundlage, lediglich auf den Kaiserbiographien. Dafs 
man die Donaulinie damals energisch zu schützen versuchte, zeigt eine 
Inschrift aus Sirmium, nach welcher dort gröfsere Truppenmassen ver- 
einigt waren (C. I. L. III, 3228, vgl. ebenda no. 7450 vom Jahre 258 
und die Inschrift von 256 Keue Heidelberger Jahrbb. III, 195). 

Die das Reich auf dieser Seite bedrohende Gefahr wurde durch 
die zu derselben Zeit beginnenden germanischen Raubzüge zur See, 
die die Küstenbewohner völlig unvorbereitet trafen, noch wesentlich 
vergröfsert. Der erste Piratenzug ward von den Boranern von der 
Mäotis aus im Jahre 256 *) unternommen. Die Fahrzeuge stellten die 
Bewohner des bosporanischen Königreichs (in der Krim), das infolge 
innerer Kämpfe und des Zurückziehens der früher hier stationierten 
römischen Besatzungen genötigt war, mit den andrängenden Barbaren 
zu paktieren 4 ). Das Ansehen des römischen Reiches war so gesunken, 
dafs die übermütigen Räuber von vornherein des Erfolges sicher zu 
sein glaubten und die Schiffe, nachdem sie bei Pityus gelandet, sofort 
wieder nach Hause schickten. Aber der tapfere Kommandant von 
Pityus Successianus leistete unerwartet kräftigen Widerstand und 
brachte den Angreifern solche Verluste bei, dafs diese, befürchtend 
abgeschnitten zu werden, auf mühsam zusammengebrachten Fahrzeugen 
nach ihrer Heimat zurückkehrten 5 ). Der Mifserfolg hielt jedoch die 
Barbaren nicht ab, im nächsten Jahre die Expedition zu wiederholen. 
Als Teilnehmer werden dieses Mal aufser den Boranern, von denen 

’) Corpus inscr Lat. Itl p. 161. Jung, Roman. Landschaften S. 402 f. 

*) Zos. I, 30. Zonar. XII, 24. 

*) Vgl, Kappaport S. 51. 

4 ) Vgl. dazu Pauly-Wissowa, Realenzyklop. III, 785. 

6 ) Zos. I, 32. 
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wiederum die Initiative ausging, auch Goten d. h. Ostgoten genannt 1 ). 
Durch die Erfahrung gewitzigt, behielten die Germanen dieses Mal 
ihre wiederum von den Bosporanem gestellten Fahrzeuge bei sich. 
Zunächst suchten sie das bei Phasis gelegene mit grofsen Kostbar- 
keiten ausgestattete Heiligtum der Rhea Kybele zu plündern; als der 
Angriff hierauf abgeschlagen wurde, segelten sie wieder nach Pityus, 
und diesmal gelang es ihnen, die Stadt, da Successianus inzwischen 
seines Postens enthoben worden war, in ihre Gewalt zu bringen. Zahl- 
reiche Gefangene und weitere Schiffe wurden hier von ihnen erbeutet 
Von dem windstillen Wetter begünstigt, fuhren sie nach Trapezunt, 
einer durch doppelte Mauern und durch eine starke Besatzung ver- 
teidigten Stadt. Eine Belagerung erschien aussichtslos; aber bald 
brachten die Germanen in Erfahrung, dafs die Soldaten, statt auf 
Posten zu sein, sich dem Trünke ergaben. So gelang es den Feinden 
mit Hilfe gefeilter Bäume bei Nacht die Mauern zu ersteigen und in 
die wehrlose Stadt einzudringen. Der Besatzung glückte es zum grofsen 
Teil zu entfliehen; die Einwohner wurden teils niedergemetzelt, teils 
zu Sklaven gemacht. Bei der Plünderung wurden grofse Schätze er- 
beutet; der Zerstörungswut fielen zahlreiche Häuser und Kunstwerke 
zum Opfer. Hierauf wurden auch die umliegenden Gegenden weithin 
gebrandscbatzt, Menschen gemordet, Frauen geschändet; die schlechten 
Elemente der einheimischen Bevölkerung benutzten die Anwesenheit 
der Feinde, um ihren schlimmen Begierden freien Lauf zu lassen und 
sich selbst auf Kosten ihrer Landsleute zu bereichern. (Vgl. den er- 
wähnten Brief des Greg. Thaum, und dazu Dräsecke a. a. 0. S. 748ff.) 
Mit unermefslicher Beute beladen kehrten die Germanen endlich heim, 
ohne dafs der Versuch gemacht worden wäre, ihnen den Weg zu ver- 
legen. Von der Pontischen Flotte, die noch unter Caracalla erwähnt 
wird und zuletzt in Cyzicus stationiert war’), vernehmen wir nichts; 
sie mufs bereits in jener Zeit völlig in Verfall geraten sein. Der er- 
rungene Erfolg trieb die weiter westlich wohnenden Germanen, d. h. 
die Westgoten, zu dem Versuche an, sich auf ähnlichem Wege zu 
bereichern. Nach Ablauf des Winters 257/58 setzte sich vom Hafen 
von Tyras eine Expedition teils zu Schiff, teils zu Lande die Küste 
entlang nach Süden in Bewegung. Nachdem die Donaumündung, die 
Städte Istros, Tomis, Anchialos passiert waren, gelangte man nach der 

') Vgl. den gleichzeitigen Brief de« Bischofs Qregorios Thaumaturgos von 
Neocäsarea am Lykos hg. von Dräsecke, Jahrb. f. protestantische Theologie VII 
(1881) 8. 730 ff. Zos. I, 32, 33. 

*) Vgl. Pauly-Wissowa, Realenzyklop, III, 2643. 

5* 
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Bucht von Phileae, wo versteckte Fischerbarken gefunden wurden, auf 
denen der Übergang des Landheeres Uber den Bosporus bewerkstelligt 
werden konnte. Die kleinasiatische Küste war zwar von einer der 
feindlichen weit überlegenen Truppenmacht 1 ) besetzt; doch lief diese 
auf die Kunde von der Annäherung der Germanen sofort auseinander. 
So fiel Chalcedon ohne Schwertstreich in die Hände der Feinde; hierauf 
ward von denselben unter Führung des Griechen Chrysogonos die 
reiche Stadt Nikomedia widerstandslos eingenommen. Nachdem auch 
die Städte Nicaea, Kius, Apamea, Prusa gefallen waren, gedachten 
die Barbaren sich Cyzicus’ zu bemächtigen, wurden aber durch das 
Anschwellen des Flusses Rhyndacus von diesem Vorhaben ahgehalten. 
Aus Groll darüber brannten sie die ausgeraubten Städte Nicaea und 
Nikomedia nieder und traten mit der ungeheuren Beute zu Wasser 
und zu Lande den Rückzug an (Frühjahr 258)*). 

Auf die Nachricht von diesen Vorfällen schickte Valerian einen 
General Felix nach Byzanz, um diese Stadt zu sichern; er selbst 
rückte mit seinem Heere von Antiochia bis nach Kappadokien vor, 
trat aber bald wieder, da die Germanen sich heimwärts gewandt hatten, 
den Rückzug an. Die Gefangennahme des Kaisers durch die Perser 
(260) war für die Reichsfeinde das Signal zu erneuten Angriffen auf 
allen Seiten. Besonders gefährlich war der Einfall der Alamannen, 
die einen grofsen Teil Italiens verheerten (ca. 261); an der mittleren 
Donau plünderten Jazygen und Quaden weithin das römische Gebiet 3 ). 
Die Goten scheinen sich zunächst ruhig verhalten zu haben, aber im 
Jahre 263 4 ) gingen sie unter Führung des Respa. Veducus, Tharvarus 
über den Hellespont wieder nach Kleinasien hinüber, zerstörten u. a. 
Ilion, Ephesus mit dem dortigen berühmten Artemistempel, sowie auch 
das schon früher eroberte Chalcedon. An weiteren Verwüstungen 
wurden sie durch einen Sieg, den die Truppen des in Byzanz weilen- 
den Kaisers Gallienus über sie davontrugen, gehindert; auf demselben 
Wege, wie sie gekommen, zogen sie heimwärts. Da sie eine Nieder- 
lage erlitten, ist die Angabe des Jordanes, sie hätten auf dem Rück- 

’) Hieraus ergibt sich, dats die Germanen nicht sehr zahlreich gewesen sein 
können; denn das Reich vermochte grofse Truppenmassen damals an verschiedenen 
Stellen nicht ins Feld zu schicken. 

*) Hauptquelle Zosimus I, 34, 35 (nach Dexippus). 

*) Eutr. IX, 8. Die Quaden (und Markomannen?) sind wohl unter den 
Skythen deB Zoe. I, 37 zu verstehen, die damals Illyrien verheerten; an die Goten 
möchte ich nicht denken, vgl. auch oben. 

*) Das Jahr ergibt sich daraus, dafa Gallienus nach dem 8iege über die 
Goten von Byzanz nach Rom eilte, um dort die Decennalicn zu feiern. 
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wege Anchialos in Thracien eingenommen und hier der warmen Quellen 
wegen sich längere Zeit aufgehalten, sehr unwahrscheinlich; zudem 
wissen wir nur von einer Eroberung dieser Stadt durch die Goten 
aus der Zeit des Kaisers Claudius II. 

Eine im Jahre 264 unternommene skythische Expedition nach 
Kleinasien scheint von den Krimgoten, den Boranern, ausgegangen zu 
sein. Diese landeten wahrscheinlich bei Trapezunt und durchzogen 
hierauf unter furchtbaren Verwüstungen das binnenländische Kappa- 
dofeien, Galatien und Bithynien, um von da aus die Heimreise anzu- 
treten 1 ). Unter den Gefangenen, die die Germanen aus Kappadokien 
nach Hause mitschleppten, befanden sich auch einige christliche Kleriker, 
die ihren Glauben, d. h. den orthodoxen, unter den Barbaren verbreiteten 
und bald zahlreiche Anhänger fanden 2 ). Als rechtgläubiger Bischof der 
Krimgoten erscheint bereits 325 auf dem Konzil zu Nicaea Theophilus. 
Philostorgius erzählt, dafs sich auch die Vorfahren Wulfilas unter den 
in Kappadokien gemachten Gefangenen befunden hätten. Diese An- 
gabe ist namentlich von Bessell (Über das Leben und die Lehre des 
Ulfilas, Göttingen 1860, S. llOff.) angezweifelt worden, aber mit Un- 
recht. Allerdings sind die Donaugoten, soviel wir wissen, niemals 
nach Kappadokien gelangt; aber nichts hindert uns anzunehmen, dafs 
jene Gefangenen von den Krimgoten auf dem Wege des Sklavenhandels 
in die Donauländer gelangt sind. (Vgl. dazu weiter unten.) 

Wohl schon im folgenden Jahre wiederholten die Boraner den 
so ertragreichen Beutezug. Bithynien ward geplündert, die Stadt 
Heraclea Pontica erobert; aber auf die Kunde von dem Anmarsch des 
Odenathus aus Syrien traten sie bald wieder die Rückreise an, auf der 
ihnen, wahrscheinlich durch Stürme, zahlreiche Schiffe zugrunde gingen 8 ). 

Einer der gefährlichsten jener Zeit war der Piratenzug des Jahres 
267. Dieser ging von den neuangekommenen Herulern von der Mäotis 
aus ; ob sich auch Goten daran beteiligten, ist ungewifs ; die Ausdrucks- 
weise der Quellen gibt keinen sicheren Anhalt Jedenfalls kann von 
einer gleichzeitig stattgefundenen selbständigen Landexpedition der- 
selben den überlieferten Erzählungen nach keine Rede sein 4 ). Auf 

*) Vgl. Vita Gallieni 11, 1 (Gallieno et Saturnino eonas.). Synoell. 716. 

*) Philostorgius hist. eccl. II, 5. Sozomenus hist. eccl. II, 16. 

’) Vita Gallieni 12, 6. Syncell. p. 716/17. Der Zug fallt vor den Tod des Odenathus, 
der zwischen Aug. 266 und Aug. 267 zu setzen ist, vermutlich in den Herbst 265. 

4 ) Quellen: Bes. Vita Gallien. 13, 6ff. (vgl. 6, 1) und SyncelL p. 717. Ferner 
Dexipp. frag. 21. Zosim. I, 39, 40. Zonar. XII, 26. Anon. post Dion. fr. 9 (Petr. 
Patric.) (Müller IV, 196). Die auf letztere Quelle zurückgehenden Berichte (auch 
Zonaras) setzen den Goteneinfall unter Claudius. 
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angeblich 500 Schiffen 1 ) fuhren die Heruler zunächst nach der Donau- 
mttndung, liefen den Flufs aufwärts und begannen die angrenzenden 
Landstriche zu verwüsten. Da sich ihnen aber hier bald ein energischer 
Widerstand entgegenstellte — Gallienus hatte sofort zwei Offiziere aus 
Byzanz, Cleodamus und Athenaeus, dahin beordert, die den Feinden 
eine Niederlage beibrachten und für die Wiederherstellung der Be- 
festigungswerke der bedrohten Städte Sorge trugen — , gingen sie 
wieder auf die See und überrumpelten Byzanz und das gegenüber- 
liegende Ohrysopolis (jetzt Skutari). Einer inzwischen im Bosporus 
erschienenen römischen Flotte unter Venerianus gelang es zwar, sie 
zu vertreiben, doch kehrten sie, vom Winde begünstigt, bald wieder 
zurück, eroberten ungehindert, da die Aktionsfähigkeit der römischen 
Flotte durch den Tod ihres Führers gelähmt war, die Stadt Cyzicus, 
die Inseln Lemnos und Skyros und landeten scbliefslich in Griechen- 
land. Athen, Korinth, Sparta, Argos wie überhaupt ganz Achaja 
hatten schwer unter der Roheit und Zerstörungswut der Barbaren zu 
leiden. Zwar gelang es dem Geschichtschreiber Dexippus mit 2000 
geflüchteten Athenern, den zerstreut umherschweifenden feindlichen- 
Scharen aus dem Hinterhalte einige Verluste beizubringen 2 ), erfolg- 
reich konnten aber die überlegenen Germanen erst nach Ankunft der 
römischen Flotte bekämpft werden*). Von der See durch Wegnahme 
ihrer Schiffe abgeschnitten 4 ) und zu Lande durch die mit den Leuten 
des Dexippus vereinigten römischen Truppen unter Marcianus*) ge- 
schlagen, zogen sie durch Böotien, .Epirus, Macedonien") der Heimat 
zu. Am Flusse Nestus, der die Grenze zwischen Thracien und Mace- 
donien bildet, überfiel der inzwischen mit Truppen herbeigeeilte Kaiser 

*) Wie aus Syncell. sich ergibt, waren es Segelschiffe; dafs sie zum grofsen 
Teile von besserer Konstruktion waren, zeigt die Fahrt über das Agäische Meer 
und die ohne Schwierigkeit vollzogene Fassierung des Bosporus. Die Angabe ihrer 
Zahl für richtig vorausgesetzt, wird man die Menge der Heruler doch kaum höher 
als 15000 ansetzen dürfen; darunter befanden sich wahrscheinlich auch noch Frauen 
und Kinder. 

*) Die Rede, durch die Dexippus die Athener zum Kampfe aufrief, steht 
Dexipp. fr. 21. Seinen Anteil an den Erfolgen scheint Dex. etwas zu stark hervor- 
gehoben zu haben. 

*) Dafs Cleodamus und Athenaeus die Führer der römischen Flotte gewesen 
seien, möchte ich aus dem verworrenen Bericht des Zonaras nicht folgern. 

*) Hierauf sind die in die zweite Hälfte des Jahres 267 fallenden Münzen 
mit dem Bilde des Meeresgottes zu beziehen, vgl. Rappaport S. 6S N . 7. 

») Vgl. Vite Gail. 6, 1. 

°) Vite Gail. 13, 8 heifst es, dafs der Zug durch Epirus, Hacedonien, Bö- 
otien gegangen sei; natürlich ist Böotien voranzustellen. 
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Gallienus die wiederum zusammenhanglos einherziehenden Germanen 
und brachte ihnen eine empfindliche Niederlage bei; 3000 Mann sollen 
gefallen sein; einer der feindlichen Anführer Naulobatus 1 ) trat nach 
der Schlacht in römische Dienste über und erhielt die Konsularinsignien. 
Die übrigen entkamen, durch eine Wagenburg sich deckend, über 
das Rhodopegebirge 2 ); mit ihrer Verfolgung wurde vom Kaiser, der 
nach Italien gegen den Usurpator Aureolus abging, Marcianus (und 
der spätere Kaiser Claudius?) beauftragt; doch gelang es diesen nicht, 
die noch immer zahlreichen Feinde zu vernichten. Ein ansehnlicher 
Teil erreichte wieder die Heimat, wo nun in Gemeinschaft mit den 
Nachbarvölkern die Vorbereitungen zu einem grofsen Rachezug ge- 
troffen wurden. Die Rüstungen nahmen das ganze Jahr 268 in An- 
spruch; im Frühjahr 269“) unter der Regierung des Kaisers Claudius II. 
setzte sich eine gewaltige Schar, bestehend aus Ost- und Westgoten 
(diese erscheinen jetzt zum ersten Male als besondere Stämme, vgl. 
oben) Herulern, Peucinen, Carpen(?) 4 ) und Gepiden ®) gegen das 
römische Reich in Bewegung®). 

Rappaport S. 79 bemerkt über das Wesen dieses Zuges, dafs 
derselbe in scharfem Gegensätze zu allen bisherigen stehe: „sie (die 
Goten u. a. Völker) kamen nicht, um wie früher Beute zu machen, 
sondern um in den Ländern, die sie so lange ausgeplündert, und als 
deren Bewohner sie sich bereits ansahen, nun dauernd ihren Wohnsitz 
zu nehmen“. Ich vermag mich jedoch dieser Anschauung durchaus 



*) Ohne Zweifel identisch mit dem Hernler Andonuoballus, von dem der 
Anon. post Dionem fr. 9 eine Anekdote erzählt. 

*) Vita Hall. 13, 9: per montem Oessacem fugere sunt conati. Der mona 
Gessaces ist unbekannt, gemeint kann aber nur das Rhodopegebirge sein. Das 
Gebiet zwischen Hämus und Rhodope war das Land der Bezsi (Beasica); vielleicht 
stand in der Vorlage des Biographen, dafs die Heruler nach Überschreitung dea 
Gebirges das Land Bessica passierten. Vgl. auch Tomaschek, Wiener Sitzungs- 
Berichte 123 (1893) S. 72ff. 

*) Hydat. fast. (Gons. Constant.) M.. G. Auot. ant. IX, 228. 

‘) Die vita Claudii 6, 2 nennt Celtae als Beteiligte; vielleicht sind darunter 
Garpen oder die öfters zu den Galatern gerechneten Bastarnen zu verstehen. Vgl. 
Hüllenhoff in Haupts Zeitschrift IX, 137 f. 

°) Die Gepiden werden jetzt zum ersten Male unter den Feinden der Römer 
genannt, sind also wohl erst kurz vorher von Norden her, wo sie zuletzt das Ge- 
biet der Burgunder innegehabt (vgl. oben), gekommen; ihre Sitze befanden sich 
damals wahrscheinlich im nördlichen Dacien. 

*) Quellen für diesen Zug: Zosim. I, 42 ff. Vita Glaudii o. 6 ff. Syncell. p. 720. 
Zonar. XII, 26. Ammian. XXXI, 5,t6 — 17 (diese direkt oder indirekt aus Dexippus). 
Eutrop. IX, 11. Vict. Caes. 34. 
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nicht anzuschliefsen. Für die den Germanen untergelegte Absicht 
fehlt jeder positive Anhalt; sie ist um so unwahrscheinlicher, als die- 
selben bisher noch zu keiner eigentlichen Sefshaftigkeit gelangt waren, 
sondern sich in einem halbnomadischen Zustande befanden. Ohne 
Zweifel haben sie schon auf den meisten der früheren Expeditionen 
Weib und Kind sowie die gesamte Fahrhabe mitgeführt; dafs erst 
jetzt dieses Umstandes in den Quellen Erwähnung geschieht, beruht 
lediglich auf Zufall und der Mangelhaftigkeit unserer Überlieferung. 
Sind die roz&oyQaixoi bei Cyzicus wirklich Heruler, die bei dem 
Zuge des Jahres 267 dort zurückgeblieben ’), so folgt, dafs auch diese 
damals mit ihren Familien von der Mäotis ausgezogen sind. Ver- 
geltung zu üben für die erlittenen Niederlagen und dabei die Baub- 
und Mordlust zu befriedigen, waren vielmehr auch diesmal die ent- 
scheidenden Motive für die Donaugermauen, das römische Gebiet 
heimzusuchen ' 2 ). 

Ein Teil der Germanen, besonders die Heruler 3 ) zog wieder zur 
See ; ihre Flotte soll 2000 Schiffe stark gewesen sein. Diese waren im 
Gegensätze zu der Expedition des Jahres 267 nur kleine leichtgebaute 
Fahrzeuge, da sie die Strömung im Bosporus nicht zu überwinden 
vermochten. Die Hauptmasse schlug dagegen den Landweg ein. Die 
Gesamtmenge der Barbaren wird auf 300000 — 320000 Streiter auge- 
geben; eine Zahl, die sicher weit über die Wahrheit hinausgeht, auch 
wenn wir annehmen, dafs nicht blofs Bewaffnete*), sondern auch 
Weiber, Kinder und Greise inbegriffen sind. Die Scharen standen 
unter keiner einheitlichen Leitung; wie bisher immer setzte sich das 
Heer aus Volksteilen zusammen, die unter Führung einzelner Fürsten 
durchaus selbständig an dem Abenteuer sich beteiligten; ein eigentlicher 
Volkskrieg, ein von der Gesamtheit ausgehendes Unternehmen, war 
dieser Zug ebensowenig wie die früheren Expeditionen“). 

Von dem Sammelpunkte, der Mündung des Tyras, aus wälzte 
sich der Schwarm zunächst gegen die Stadt Tomis. Der Sturm traf 
die Börner jedoch nicht unvorbereitet, wie früher so oft; stand auch die 



*) Vgl. Rappaport S. 69 Note 2. 

*) Vgl. Vita Galliern 13, 10: . . . ornnes Scythae ad rebellionem excitaruut 
Claud. 6, 1 : illi Qotbi qui evaaerant . . . omnes gentes suorum ad Romanaa incita- 
verunt praedas. 

*) Syne. p. 720. 

*) Diese würden etwa ein Fünftel, nicht ein Drittel ausgemacht haben. 

5 ) Vgl. die Bemerkungen oben S. 16 und die zutreffende Charakterisierung 
bei Pallmann, Geschichte der Völkerwanderung I, 58f. 
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Hauptarmee noch in Italien, von wo sie vor kurzem die Alamannen 
abgewehrt hatte, so waren die bedrohten Städte im Osten sowie die 
Balkanpässe in Verteidigungszustand gesetzt. Dafs Nicaea in Klein- 
asien i. J. 269 neue Befestigungen erhalten, ist auch inschriftlich 
bezeugt. Der Angriff auf Tomis mifslang daher und ebensowenig 
vermochten die Barbaren das weiter südlich gelegene Marcianopolis 
zu nehmen. Während das Landheer sich nun plündernd über das 
flache Land der Provinz Niedermösien ergofs, fuhr die germanische 
Flotte am Ufer des Pontus entlang nach der Mündung des Bosporus. 
Die leichten Fahrzeuge waren jedoch nicht imstande, gegen die hier 
vorhandenen Strömungen, deren Gefahr durch stürmische Winde 
noch vermehrt wurde, anzukämpfen und erlitten Beschädigungen 
oder gingen zugrunde, wobei zahlreiche Menschen den Tod fanden '). 
Trotz dieser Verluste versuchten die Germanen einen Angriff auf 
Byzanz, wurden aber abgeschlagen. Nachdem ihnen auch die Er- 
oberung von Cyzicus mifsglückt war, fuhren sie durch den Hellespont 
nach dem Athos, wo sie ihre Schiffe wieder instand setzten. Die eine 
Abteilung versuchte sich an der Belagerung von Kassandreia und 
hierauf von Thessalonike; eine andere schiffte sich wieder ein und 
suchte die Küsten von Thessalien, Griechenland, Kreta, Rhodus, Cypern, 
Kleinasien heim. Gelang es auch keiner der beiden Teile eine feste 
Stadt zu erobern, so ist doch bemerkenswert, dal's die Germanen in 
der Belagerungskunst nicht ganz unerfahren sich zeigten und auch 
über Maschinen verfügten *) ; es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie diese 
Kenntnis Überläufern verdankten. Inzwischen rückte der Kaiser mit 
einer starken Truppenmacht von Italien auf der über Aquileja (wo er 
seinen Bruder Quintillus zum Schutze der Alpenpässe zurückliefs) nach 
Sirmium, Viminacium, Naissus und weiter nach Thessalonike führenden 
grofsen Heerstrafse heran. Auf die Kunde von seinem Anmarsch 
gaben die Germanen die Belagerung Thessalonikes, das schon in der 
gröfsten Gefahr schwebte, auf und zogen nordwärts, um sich mit ihren 
Bundesgenossen zu vereinigen. Dieser Plan scheint ihnen auch geglückt 
zu sein, obwohl sie unterwegs durch die wahrscheinlich zur Besetzung 
des Passes von Skupi vorausgeschickte dalmatinische Reiterei empfind- 

*) Gar so schlimm wie die Körner angeben, kann der Verlast aber nicht 
gewesen sein, da sie nachher immer noch über ansehnliche 8treitkräfte verfügten. 
Auf den Untergang der Schiffe sind wohl die Münzen mit Neptun geprägt (Rappa- 
port S. 91). 

•) Vgl. Zos. I, 43. Dexipp. fr. 23 von der Belagerung der Stadt Side in 
Pamphylien, die in diesen Zusammenhang gehören mufs. 
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liehe Verluste erlitten '). Bei Naissus (Nisch) stiefs das Heer des 
Claudius mit den vereinigten Barbaren zum entscheidenden Kampfe 
zusammen. Die Börner wichen anfänglich zum Scheine zurück, 
fielen dann aber unter kluger Benutzung des gebirgigen Terrains 
über die hitzig ohne Ordnung vordrängenden Germanen her und 
schlugen sie völlig aufs Haupt; 50000 derselben sollen den Tod ge- 
funden haben. 

Der immerhin noch ansehnliche Rest der Germanen wandte sich, 
da der Rückweg nach Norden abgeschnitten war, südwärts nach Mace- 
donien in der Richtung auf Thessalonike, verfolgt von den kaiserlichen 
Truppen, namentlich der Reiterei. Bald stellte sich unter ihnen Mangel 
an Lebensmitteln ein, Seuchen brachen aus. Dazu gingen sie durch 
Hinsterben ihrer Zugtiere des Schutzes der Wagenburg verlustig. So 
gelang es den Römern ihnen erhebliche Verluste an Toten und Ge- 
fangenen beizubringen; die übrigen wurden zersprengt und in den 
Hämus gedrängt. Hier leisteten sie längere Zeit, bis ins Jahr 270 
hinein, verzweifelten Widerstand und brachten sogar einmal den kaiser- 
lichen Fufstruppen, die von der Reiterei in Stich gelassen worden waren, 
eine empfindliche Schlappe bei; aber schliefslich mufsten sie doch der 
Übermacht und dem Hunger erliegen: nur wenigen gelang es in die 
Heimat zu entkommen. Die Gefangenen wurden teils unter die Ko- 
horten gesteckt, teils als Sklaven unter die siegreichen Soldaten ver- 
teilt, teils als Kolonen auf den verödeten Landstrichen der Donau- 
provinzen angesiedelt 2 ). 

Etwas besser kam die Flotte der Germanen davon. Zwar sind 
ohne Zweifel die vor Thessalonike zurückgelassenen Schiffe von den 
Bewohnern dieser Stadt alsbald vernichtet worden; aber das Geschwader, 
das, wie schon erwähnt, bis nach Kleinasien vorgedrungen war, entkam 
glücklich wieder ins Schwarze Meer. Zu dessen Bekämpfung scheint 
Probus mit einer Flotte ausgesandt gewesen zu sein; doch wandte sich 

*) Dafs der Pafs von Skupi nicht in die Hände der Römer gelangt war, 
zeigt der Rückzug der geschlagenen Feinde nach Macedonien. Über die Truppen- 
gattung der dalmatinischen Reiterei, die ihre Entstehung dem Kaiser Gallienus 
verdankt, vgl. Ritterling in der Festschrift für O. Hirschfeld (Berlin 1903) S. 343 ff. 
Die Truppe war nicht unbedeutend und stand unter einem gemeinsamen Oberst- 
kommandierenden; dafs dieser unter Claudius der spätere Kaiser Aurelian war, ist 
nicht unmöglich, aber nicht genügend bezeugt. 

*) Durch solche gotische Kolonen ist das Wort Braut in den lateinischen 
Sprachschatz eingedrungen, vgl. v. Domaszewski, N. Heidelb. Jahrbb. III (1893) 
8. 193 ff. A. Thumb in den Germanistischen Abhandlungen Herrn. Paul dargebracht, 
Strafsburg 1902, S. 229. 233. 
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dieser sehr bald der wichtigeren Aufgabe, der Vertreibung der Palmy- 
rener aus Ägypten zu. 

Leider erlag der treffliche Kaiser schon im März 270 der Pest, 
die von den besiegten Goten auch auf das siegreiche Heer übergegangen 
war, tief betrauert von den Bewohnern des Reichs, für das er noch 
Grofses zu leisten bestimmt gewesen wäre. Mit Recht wurde sein Sieg 
über die Donaugermanen als ein Ereignis von hervorragender Wichtig- 
keit gefeiert; denn diese kulturfeindlichen Elemente haben es auf ein 
Jahrhundert hinaus nicht wieder gewagt, in so grofsen Massen die 
Grenze zu überschreiten. Der ehrende Beiname Goticus hat bei 
Claudius eine gröfsere Bedeutung als dergleichen Titel bei anderen 
Kaisern '). Zahlreiche Münzen wurden noch nach seinem Tode zu 
seinem Andenken geschlagen; der Senat stiftete ihm zu Ehren einen 
goldenen Schild in der Kurie und eine aus Gold getriebene Statue 
auf dem Kapitol *). 

Die Truppen in Aquileja erhoben nun den Bruder des Claudius, 
Quintillus, auf den Thron. Dessen kurze Regierung ist insofern be- 
merkenswert, als ein Schwarm Goten noch einmal in Mösien einbrach 
und auf die Städte Anchialos und Nikopolis einen Handstreich ver- 
suchte. Dafs die Zahl der Feinde nur gering war, geht daraus hervor, 
dafs es der Bevölkerung gelang, sie ohne die Hilfe der Truppen 
zurückzuschlagen 3 ). Vielleicht beziehen sich hierauf die Münzen des 
Kaisers mit Victoria Aug. (Cohen VI 172, 70, 7l)- Die in Sirmium 
konzentrierten Legionen, die soeben siegreich gegen die Goten gefochten, 
proklamierten jedoch den Aurelian zum Kaiser und auf die Nachricht 
hiervon schied Quintillus freiwillig aus dem Leben. Auch Aurelian 
hatte während seiner fünfjährigen Herrschaft wiederholt gegen die 
Völker an der Donau Krieg zu führen; doch waren nur die Kämpfe 
gegen die Juthungen und Wandalen von gröfserer Bedeutung (270/71). 
Im Herbst 271*) waren Barbaren, darunter namentlich (West- 
goten 6 ), die Abwesenheit des Kaisers benutzend, unter Führung des 

’) Über die Münzen auf den Gotensieg vgl. Markl in der Wiener Numis- 
matischen Zeitschrift 1884 S. 373 f. Cohen VI* 135, 160. Imhoof-Blumer, Klein- 
asiatische Münzen II (1902) S. 363. Inschrift vom Jahre 270, C. I. L. VIII, 4876 
(= Dessau, Inscriptionee Latinae I n. 571). 

*} Vit. Claud. 7, 6. Eutrop. 9, 11, Vgl. Maes, La colonna onoraria del 
divo Claudio II, 2. ed. 1898. 

*) V. Claud. 12, 4. Ammian 31, 5, 16. Hierher gehört auch die Erzählung 
Jord, Get. 108. 

*) Vgl. Rappaport S. 96. 

*) Gothi, Halani, Roxolani, Sarmatae nach v. Aurel. 33, 4. 
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Cannaba (oder Cannabaudes) in Illyrien und Thracien eingefallen; 
Aurelian stiefs mit ihnen auf dem Marsche nach Syrien gegen Zenobia 
zusammen, besiegte sie mit leichter Mühe und verfolgte die Goten 
über die Donau, wobei er ihnen erhebliche Verluste an Toten und 
Gefangenen (angeblich 5000, darunter der Führer selbst) beibrachte ’). 
Dieser Sieg brachte dem Kaiser den Titel Goticus maxi raus ein 4 ). 
Bei dem grofsen Triumph des Jahres 274 wurden daher auch Goten, 
darunter eine Anzahl Frauen, die sich am Kampfe beteiligt hatten 8 ), 
ferner ein von 4 Hirschen gezogener Wagen, „der dem gotischen 
Könige gehört haben sollte“, mit aufgeführt 1 ). 

Die Goten kamen auch jetzt noch nicht zur Buhe; doch richteten 
sie ihre Angriffe nun vorwiegend gegen die barbarischen Völker in 
ihrer Nachbarschaft. Die erste Spur hiervon int wohl der Einfall der 
Carpen in Thracien, die Aurelian, vom syrischen Feldzuge heimkehrend, 
bekämpfte und zum Teil auf römischem Gebiete in Niedermösien — 
einen wohl hierauf zu beziehenden Carporum vicus an der untersten 
Donau erwähnt Ammian XXVII, 5,5 — ansiedelte 8 ). 

Trotz der errungenen Erfolge hielt der Kaiser eine Wieder- 
eroberung Daciens. wie sie sein Vorgänger Claudius geplant zu haben 
scheint, für aussichtslos. Die Provinz, deren Eroberung und Behaup- 
tung soviele Opfer gekostet und die tatsächlich längst fast ganz in den 

■) Vita Aure). 22, 2. Eutrop. IX, 13. Ammian. Maroeil. XXXI, 5. 17. 

*) 8. die Zusammenstellung der Inschriften bei Kappaport 8. 97. Dazu noch 
C. I. L. III, 12517, 12333, 13715. Eine Münze mit Victoria Gothic, bei Cohen VI*, 
204, 260 . Auf Aurelian ist wohl auch zu beziehen die Inschr. Arch. epigr. Mitt. XV, 
211,86 mit (/ ei)jxoc fäywroi. 

■ l ) Vornehme Goten, darunter einer namens Hunila, wurden in Perinth in 
Thracien als Geiseln gefangengehalten; etwas anderes ist aus der Erzählung vita 
Bonosi 15, 4—6 nicht zu entnehmen, vgl. Kapp. S. 97. 

4 ) V. Aurel. 33. 34. Die Beteiligung der Frauen beweist natürlich nicht« 
für einen Aus wanderungB versuch, wie Kapp. S. 97 meint. — Die gotische Her- 
kunft des Hirschgespannes wird von Vopiscus selbst als zweifelhaft bezeichnet; 
die griechischen und römischen Herrscher bedienten sieb mehrfach solcher von 
Hirschen gezogener Wagen, vgl. Keller, Tiere des klassischen Altertums (1887) 
S. 90. Die Wagen, auf denen die Germanen ihre Götterbilder umherfuhren, sowie 
diejenigen, auf denen die merowingischen Könige als ehemalige Inhaber der priester- 
lichen Gewalt ihre Umfahrten hielten, waren mit Stieren bespannt, können also 
schwerlich zum Vergleiche herangezogeu werden. Vgl. Grimm, Rechtsaltertümer 
I‘, 365. 

5 ) V. Aurel. 30, 4. Viot. Caes. 39, 43. Der Kaiser erhielt vom Senat den 
Titel Carpicus, der mehrfach inschriftlich bezeugt ist. Die Inschrift C. I. L. III, 
7586 zeigt, dafs der Sieg über die Carpen noch ins Jahr 272 gehört. Die Beziehung 
der Inschr. Arch. epigr. Mitt. XIV, 16, 34 auf die Carpen ist ganz unsicher. 
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Händen der Barbaren war, ward offiziell aufgegeben ; das noch nördlich 
der Donau stehende Militär (hauptsächlich im Banat) wurde zurück- 
gezogen (vgl. oben), die Zivilbevölkerung, die auf den Schutz des Reiches 
Anspruch erhob l ), auf dem linken Donauufer in der neugegründeten 
Provinz Dacia angesiedelt*). Von dem Abschlüsse eines förmlichen 
Vertrages, durch den Dacien an die Goten abgetreten worden wäre, 
ist jedoch keine Rede. Insofern nun die Donaugrenze wiederhergestellt 
und in der Folge ihrer Bewachung und Befestigung gröfsere Auf- 
merksamkeit gewidmet wurde 8 ), hat die Mafsregel Aurelians nicht 
unwesentlich dazu beigetragen, den angrenzenden Provinzen eine längere 
Ruhe- und Friedenszeit zu verschaffen. 

Unter der Regierung des Kaisers Tacitus unternahmen Germanen 
von der Mäotis wieder einen Piratenzug nach Kleinasien 4 ). Welchem 
Stamme sie angehörten, erfahren wir nicht. Die Quellen bezeichnen 
sie als Barbaren oder Skythen; der Titel Goticus, den Tacitus als ihr 
Besieger führte (vgl. die Münzen mit Victoria Gotthica), gibt keinen 
sicheren Anhalt. Wahrscheinlich ist an Heruler oder Krimgoten 
(Boraner) zu denken; auch mögen sich Ostgoten beteiligt haben. An 
der Nordküste des Schwarzen Meeres hinfahrend landeten sie zuerst 
an der Mündung des Flusses Phasis und drangen dann plündernd 
durch die Provinzen Pontus und Galatien bis nach Kilikien vor 8 ). 
Ihre Zahl kann nicht gering gewesen sein, da Tacitus trotz seines 
hohen Alters gegen sie persönlich nebst seinem Bruder Florianus ins 
Feld rückte. Nachdem der Kaiser einen Teil der wie gewöhnlich zer- 
streut umherschweifenden Scharen vernichtet*), überliefs er seinem 
Bruder die Fortsetzung des Krieges, fand aber, auf dem Rückwege 
nach Europa begriffen, den Tod durch Meuchelmord (ca. April 276). 



*) Gemeint tind offenbar die in der kleinen Walachei ansässigen Provinzialen, 
die bisher noch einigermafsen geschützt werden konnten; die Verbindung mit den 
übrigen Landesteilen war längst unterbrochen. Dem entsprechend sind in der 
Gegend von Romnla an der Alutalinie Münzen bis Aurelian und dann erst wieder 
von Constantin ab gefunden worden; vgl. Arch. epigr. Mitt. IX, 230. 

*) V. Aurel. 39, 7, Butrop. IX, 15 aus derselben Quelle; Rufus Fest. brev. 
c. & Synceli. 721/22. 

*) Vgl. Jung, Mitt. d. Inst. f. öst. Gesch. Ergänzungsbd. IV, 12. 

*) V. Tac. 13. Zos. I, 63, 64. Malal. XII p. 301 B. Zonar XII, 28. 

s ) Die Angabe der vita Tac., dafs sie unter dem Vorwand, von Aurelian 
zur Hilfeleistung gegen die Perser berufen zu sein, gekommen seien, ist schwerlich 
der Wahrheit entsprechend. 

*) Münzen mit Victoria Gotthica u. ä. Cohen VI *, 236f. Mars victor ib. 226 f. 
Ghotycus raaximus C. I. L. XII, 5563. 
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Florian, von seinen Truppen zum Kaiser erhoben, kämpfte ebenfalls 
gegen die Germanen mit Glück, liefs sie aber, obwohl er sie bereits 
am Bosporus umzingelt hatte, entkommen, um sich gegen den von 
dem syrischen Heere ausgerufenen Kaiser Probus zu wenden, dem er 
auch bald danach unterlag. 

Von Probus (276 — 282) berichtet dessen Biographie, dafs er in 
Thracien mit eingedrungenen gotischen Schwärmen zu kämpfen hatte 
(278?); es werden Ostgoten gewesen sein, die wohl auf dem Seewege 
gekommen waren, da es heifst, dafs der Kaiser u. a. auch Grauthun- 
gen auf römischem Boden als Kolonen angesiedelt habe 1 ). 

Inzwischen machte die Ausbreitung der Goten in den Gebieten 
nördlich der Donau immer weitere Fortschritte. Von ihnen vertrieben, 
suchten und fanden die Bastarnen, angeblich 100000 Köpfe stark, 
Aufnahme in Thracien*) (280). Von gewaltigen inneren Kämpfen, 
die damals stattgefunden haben, berichtet namentlich die Ende 290 
gehaltene Geburtstagsrede auf den Kaiser Maximianus. Die (Ost)- 
goten wandten sich gegen ihre östlichen Nachbarn, die Burgunder, 
zu deren Gunsten sich die Alanen erhoben; die Terwinger und Taifalen 
kämpften gegen die Wandalen und Gepiden 8 ). Die Wandalen suchten 
damals von ihren Sitzen an der oberen Theifs nach Süden zu vorzu- 
stofsen; von ihnen gedrängt, brachen die Sarmaten wiederholt, be- 
sonders unter der Begierung des Kaisers Carus im Jahre 282, über 
die römische Grenze. Bei diesen Ausbreitungsversuchen werden die 
Wandalen auch mit den Taifalen und Westgoten zusammengestofsen 
sein. Auf den Konflikt zwischen Goten und Gepiden ist wohl die 
auf zusam mengemengter ost- und westgotischer Überlieferung beruhende 
Erzählung des Jordanes Get. § 97 ff. von dem Kampfe zwischen den 
Goten unter Ostrogotha und den Gepiden unter Fastida zu beziehen. 
Die letzteren, in den gebirgigen und waldreichen Distrikten Nord- 
daciens hausend, suchten sich bessere Wohnsitze zu erkämpfen, wurden 
aber yon den Goten in einer Schlacht bei der Stadt Galtis am Flusse 

') V. Probi 16, 3: Ueticoa populos . . . recepit. Ibid. 18, 2: sed com et ex 
aliis gentibus pleroaque pariter transtuliaaet, id eat ex Gipedia, Grautbungie et 
Vandulis. Die hierauf folgende Bemerkung von dem Aufatande dieser Völker be- 
zieht aich auf den Zug der Franken Zos. I, 71. Die Aneiedlung der Wandalen 
erfolgte in Britannien Zoe. I, 68. — Über den Gotenkrieg vgl. ferner Malal. XII, 302. 
Cohen VI I*, 330 n. 377: Victoria Gothic. Inschriften mit dem Siegeatitel Goticus 
vgl. Rappaport S. 103, N. 3. Über den Wandalenkrieg des Probus vgl. meine Geach. 
der Wandalen 8. 11 ff. 

a ) V. Probi 18, 1. Zoe. I, 71, 1. 

*) Vgl. über die Stelle meine Geach. der Wandalen S. 14. 
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Auha (Galt au der oberen Aluta?) geschlagen und zum Rückzuge in 
ihre Heimat gezwungen. Ferner wurden unter Diocletian weitere Ab- 
teilungen aus der Heimat vertriebener Bastarnen und Carpen in das 
römische Reich aufgenommen. Die letzteren erhielten Land zur An- 
siedelung in Pannonien in der Gegend um Fünfkirchen *), Carpen 
waren wohl auch die ungenannten Barbaren, die nach Lactanz (de mor- 
tibus pers. 38) im Jahre 303 von den Goten vertrieben, vom Kaiser 
Galerius Wohnsitze empfingen 3 ). 

Die Besitzverhältnisse in dem ehemals römischen Gebiete nörd- 
lich der Donau gestalteten sich nun so, dafs die heutige Moldau und 
grofse Walachei (das transdanubianische Niedermösien) 8 ), ferner ein Teil 
Siebenbürgens in den Händen der W estgoten sich befand *) ; im Banat 
und in der kleinen Walachei safsen die Taifalen®), im westlichen und 
nördlichen Siebenbürgen die Victofalen und Gepiden. 

Unter den geschilderten Umständen ist es begreiflich, dafs wir 
von direkten Berührungen zwischen Goten und Römern nach Probus 
bis auf Konstantin d. Gr. wenig vernehmen. An Invasionen kleinerer 
gotischer Räuberbanden scheint es freilich auch damals nicht gefehlt 
zu haben. Der im Jahre 297 gehaltene Panegyrikus auf Constantius 
erwähnt unter einer Anzahl sonst wohl beglaubigter Tatsachen aus 
jener Zeit auch die Unterwerfung von Goten durch die Römer (c. 10). 
Hierauf bezieht sich wohl auch die Inschrift aus Tortokan (Trans- 
marisca), C. I. L. III, 6151 (= Dessau 641), wonach Diocletian und 
seine Mitregenten post debellatas hostium gentes dort die Befestigun- 
gen verstärkten (aus der Zeit 293 — 300). Dagegen ist das Vor- 
kommen des Titels Goticus bei Diocletian auf einer Inschrift des 
Jahres 297®) zweifelhaft. 

Aus dem Februar 303 berichtet Lactanz (de mortibus pers. 13), 



*) Viot. Caes. 39, 43; Eutr. IX, 25; Cons. Constant. a. 295. Ammian. XXVIII, 
1, 5 . Uber den Titel Carpicus, den Diocletian und seine Mitregenten führten, 
8. Pauly-Wissowa, Realenzykl s. v. Die Ansiedlang von Bastarnen unter Diocletian 
wird nur von Eutrop erwähnt und ist daher zweifelhaft. 

*) Vgl. Jord. öet. 91. 

*) Die grofse W alaohei hat nicht zu Dacieu gehört, wie früher angenommen 
wurde; vgl. Aroh. epigr. Mitt. XIII, 137. 

‘) Das Hochland von Siebenbürgen diente den Westgoten vornehmlich als 
Zufluchtsort; bewohnt scheint es in der Hauptsache von ihnen nicht gewesen zu 
sein. Vgl auch Jung, Mitt. d. Inst. f. öst. Qeech., Ergänzungsband IV, 13. 

*) Vgl. Arch. epigr. Mitt. IX, 223. Eutrop. VIII, 2: (Daoiam) nunc (Zeit des 
Valens) Taiphali habent, Victoali et Thervingi. 

•) Vgl. Rappaport S. 107. 
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das Edikt, das die Christenverfolgung eröffuete, habe ein Anhänger 
des unterdrückten Glaubens mit der höhnischen Bemerkung herunter- 
gerissen, dort seien wohl Goten- und Sarmatensiege verkündet. Dies 
hat nur dann einen Sinn, wenn nicht lange vorher öffentliche An- 
schläge, die von solchen Siegen berichteten, in Nicomedia die Auf- 
merksamkeit des Volkes erregt hatten. Es müssen daher etwa im 
Jahre 302 Siege über Goten und Sarmaten erfochten worden sein '). 
Dafs die gotischen Überfälle keine gröfseren Dimensionen annahmen, 
ist jedenfalls der Sorgfalt, mit der Diocletian überall, und so auch an 
der Donau, die Grenze behütete*), zu danken. Die Annahme, dafs die 
Goten damals Jahrgelder erhielten*) und dafür zur Stellung von 
Hilfstruppen verpflichtet waren, ist nicht mit Sicherheit zu begründen. 
Die Beteiligung gotischer Krieger an dem Perserkriege des Galerius 
(297; vgl. Jord. Get. 110) kann sehr wohl auf einer Erfindung 
Cassiodors beruhen; haben Goten wirklich an jenem Feldzuge teil- 
genommen, so ist eher an die von Probus angesiedelten Ostgoten 
(vgl. oben) zu denken*). 



3. Kapitel. 

Die Zeit Konstantins d. Gr. ist insofern bemerkenswert, als 
unter ihr die Konsolidierung des Reiches der Goten jenseits der Donau 
ihren Abschlufs fand. Nicht wenig haben dazu beigetragen die ener- 
gischen Mafsnahmen des Kaisers, durch welche die von seinen Vor- 
gängern begonnene umfassende Befestigung der Donaulinie (jetzt ripa 
Gothica genannt) vollendet wurde. Die Goteneinfälle in das römische 
Gebiet, die damals stattgefunden haben, fallen in die Zeit vor der 
Alleinherrschaft Konstantins und stehen wahrscheinlich mit den in den 
Donauprovinzen geführten Bürgerkriegen der Römer in Zusammenhang. 
Im Herbst 314 war Konstantin d. Gr. gegen seinen Mitregenten 
Licinius zu Felde gezogen und hatte diesen wiederholt geschlagen ; 



') Vgl. dazu Seeck, Rhein. Mus. 48 (1893), 201. 

*) Cons. Const. a. 294. Eumen. pro rest. soholis 18 (p. 129, 25 Bührens) v. J.296; 
Zosim. II, 34. Inschrift von Tortokan vgl. oben. Mommsen im Hermes XXIV (1889) 
8 . 210 . 

*) Enseb. v. Const. IV, 5 sagt, Konstantin habe die von seinen Vorgängern 
den Goten gezahlten Subsidien sistiert; aber auf diese Angaben, die doch nur das 
Verdienst des Kaisers in helles Licht setzen sollen, ist nicht viel zu geben. 

*) Nach Ruf. Fest. brev. c. 25 nahm Galerius seine Truppen de linütaneis 
Daciae; vgl. Eutr. IX, 25. 
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während dieser Kämpfe scheinen Goten, vielleicht von Licinius zu 
Hilfe gerufen, die Donau überschritten zu haben. Im Dezember dieses 
Jahres ward zwischen den beiden Gegnern Friede geschlossen. Im 
Frühjahr 315 schlugen die vereinigten Truppen beider Kaiser die Bar- 
baren aus dem Lande hinaus; die Stadt Tropaeum Traiani (bei Adam- 
klissi) ist damals „behufs dauernder Sicherung des Grenzgebietes“ 
wiederhergestellt worden, wie wir aus der dem Konstantin und Licinius 
gewidmeten Inschrift (C. I. L. III, 13734 [vgl. Arch. epigr. Mitt. XVII, 
108 f.]) erfahren 1 ). Infolge dieses Sieges führte Konstantin auf In- 
schriften aus den Jahren 315 und 319 den Titel Goticus maximus 
(Dessau n. 695. 696). Bedeutender und folgenschwerer war die gotische 
Invasion des Jahres 323. Licinius hatte, gegen Konstantin rüstend, 
im Winter 322/23 die Grenzwachen von den ihm untergebenen Donau- 
provinzen (Moesia inferior und Scythia minor) zurückgezogen; dies 
benutzend, überschritten die Goten (hauptsächlich Terwinger) unter 
Bausimod die Donau und drangen plündernd durch Mösien bis nach 
Thracien vor Konstantin befürchtete offenbar, dafs auch sein Gebiet 
in Mitleidenschaft gezogen werde; er zog daher von Thessalonike aus 
gegen die Barbaren zu Felde, trieb sie über den Strom zurück und 
nahm ihnen die gemachte Beute wieder ab, wobei auch ihr Führer 
den Tod fand 8 ). Infolge dieses Sieges erhielt der Kaiser den Titel 
Goticus (Guthicus) victor ac triumfator 8 ), der durch eine Inschrift vom 
30. Juni 331 (C. I. L. III, 7000) überliefert ist. 

Konstantin hatte bei der Bekämpfung der Goten den Keichsteil 
des Licinius verletzt; dies gab den direkten Anlafs zum Ausbruche des 
Bürgerkrieges. Die Goten spielten bei demselben insofern eine Bolle, 
als sie unter Führung des Prinzen (regalis) Alica, vielleicht eines 



') Die in der Inschrift genannten praefecti praetorio gehörten je einer 
Keichshälfte an; vgl. Mommsen im Hermes XXXVI, 204. 

*) Zos. I, 21. Exc. Vales. V, 21. Zonar. XIII, 2. Theopb. a. m. 5818. 
Zosinms hat den Sarmateneinfall von 322 mit dem Qotenkriege zusammengeworfen; 
der Anführer Hausimod war ohne Zweifel Germane. Da dieselbe (Quelle die Sar- 
maten von der Mäotis herkommen läfst, so ist möglich, dafs sioh auch Heruler 
oder Krimgoten an dem Gotenzuge beteiligten ; dieser würde dann teils zu Lande, 
teils zur See erfolgt sein. Damit im Zusammenhang mag die allerdings zweifelhafte 
Angabe des Const. Porphyrogen. de adm. imp. o. 53 stehen, dafs Konstantin die Be- 
wohner des taurischen Chersonnes zu einem Angriff auf die Goten veranlafst habe. 
Vielleicht gehört hierher auch das Gesetz Cod. PheodoB. VII, 1, 1 vom 28. April 
323: 8i quis barbaris scelerata factione facultatem depraedationis in Eomanos de- 
derit, — vivus amburatur. 

*) Vgl. dazu Schiller, Kaiserzeit II, 202. 

Schmidt, Qeeehiehte der deutschen Summe. L 6 
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Sohnes Bausimoda, auf Seite des Licinius in der Schlacht bei Chryao- 
polis (18. Sept. 324) fochten 1 ). 

Nachdem Konstantin in den Besitz der Alleinherrschaft gelangt 
war, richtete er sein Augenmerk auf die Sicherung der Donaugrenze. 
An der ganzen Linie auf beiden Ufern wurden Kastelle und befestigte 
Lager angelegt 2 ); besonders bemerkenswert ist die Erbauung einer von 
Gigen (Oescus) nach Celeiu führenden steinernen Brücke, die 328 
vollendet wurde“). Aus derselben Zeit stammt auch nach den gefun- 
denen Münzen ein durch eine Mauer verstärkter Wall, der von Axio- 
polis an der Donau bis nach Tomis führte und, wie noch heute er- 
kennbar, in Entfernungen von ca. 2 */ s km durch grofse Kastelle ge- 
schützt war 4 ). 

Die Terwinger und Taifalen suchten nun ihr Gebiet nach Westen 
hin zu erweitern und die Sarmaten zwischen Theifs und Donau aus 
ihrem Lande zu verdrängen. Die letzteren riefen aber den Beistand 
des Kaisers an, der seinen Sohn Konstantin II. mit einem Heere über 
die Donau schickte. Am ‘20. April 332 siegten die Börner im Sar- 
matenlande in einer grofsen Schlacht über die Germanen, von denen 
(natürlich übertrieben) 100000 den Tod gefunden haben sollen“). In 

') Exc. Valee. V, 27. Die von einigen späteren Quellen gebrachte Erzählung, 
Licinius habe nach seiner Gefangennahme (326) Verhandlungen mit den Donau- 
barbaren angeknüpft, ist zur Motivierung von seiner Ermordung absichtlich in eine 
falsche Zeit gesetzt worden. Als Jahr der Besiegung des Licinius habe ich mit 
Seeck 324 angenommen; dagegen Mommsen im Hermes XXXII, 545 ff., XXXVI, 
605, XXXVII, 156. 

’) Gegenüber von Transmarisca (j. Totrokan) wurde das Kastell Daphne er- 
baut; Prok. de aedif. IV, 7. Die hierauf geprägten Münzen mit Gonstantiniana 
Dafne (Cohen VII, 237, 89 ff.) zeigen, dafs es hierbei zu siegreichen Kämpfen mit 
den Goten gekommen ist — Allerdings hat Konstantin die Grenztruppen ver- 
mindert, aber dafür die Feldarmee verstärkt. Der Tadel, den Zos. II, 34 in bezug 
hierauf über Konstantin ausspricht, ist daher unberechtigt. Die Ziffer der römi- 
schen Grenzbesatzungen nach Diooletian überstieg die der vordiocletianischen Zeit 
immer noch um das Doppelte. Vgl. Mommsen, Hermes XXIV, 210. 

*) Vict. Caes. 41, 18. Epit. 41, 13. Chron. pasch, a. 328. Vgl. Arch. epigr. 
Mitt. IX, 230. 

Vgl. Schuchhardt in den Neuen Jahrbüchern für das klass. Altertum V 
(1900) S. 100 f. Tocilesco, Fouilles et reoherches archeol. en Ronmanie (1900) 
p. 143 ff., 182. 

*) Cons. Const. a. 332. Exc. Vales. VI, 31. Euseb. vitaConst. IV, 5. Eutrop. IX, 7. 
Vict. Caes. 41, 12. Huf. Festus 26, 1. Die Münzen Cohen VII, p. 241. 242 n. 117. 118. 
p. 301 n. 623 sind wohl hierher zu beziehen, ebenso die Inschrift CIL 111, 733: 
Fortunae reduci ob devictos Gothas. — Die Bemerkung der Exc. Val., dafs die 
Germanen zum Teil durch Kälte zugrunde gegangen seien, könnte gegen das Datum 
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den damaligen Sarmaten kämpfen fiel auch der Gotenfürst Vidigoja, 
dessen Andenken in gotischen Heldenliedern gefeiert wurde, und der 
mit dem Witege der späteren deutschen Heldensage identisch ist 1 ). 
Auch zahlreiche Gefangene sind damals gemacht worden,^ die in ver- 
schiedenen Teilen des Reiches als Kolonen angesiedelt wurden: Symeon 
Metaphrastes, vita s. Nicolai c. 17 (Migne patrol. Graec. 116 p. 337) 
berichtet von Taifalen, die unter Konstantin I. in Grofsphrygien 
safsen*). Der Kaiser schlofs hierauf einen förmlichen Friedensvertrag 
mit den Goten und Taifalen ab 8 ): diese traten zum Reiche in das 
Verhältnis von Föderaten ein mit der Verpflichtung, die Grenze zu 
schützen und an den vom Kaiser zu führenden Kriegen sich durch 
ein bestimmtes Kontingent zu beteiligen, wofür ihnen jährliche Sub- 
sidien gezahlt wurden 4 ); dem entsprechend wurde das Land nördlich 
der Donau wieder als zum Reiche gehörig angesehen, weshalb 
Konstantin bei Julian (Caesares p. 423) sich rühmt, das trajanische 
Dacien wiedererobert zu haben. Zur Besiegelung des geschlossenen 

der Fasten mifstrauisoh machen. Wenn nach dem Kalender des Philocalus vom 

4. — 9. Februar Ludi Gottici gefeiert wurden, so würden diese allerdings am besten 
auf jenen Sieg zu beziehen sein. Die Deutung, die Strakosch-Grafsmann 
(Geschichte der Deutschen in Österreich-Ungarn I, 93) gibt, dafs der Krieg bis in 
den folgenden Winter hinein geführt worden sei, ist wenig plausibel. 

J ) Jord. Get. 43. 178. Vgl. Müllenhoff, Ztschr. f. d. Altert. XU, 255ff. 

a ) Der von Zosim. II, 31 erzählte Überfall taifalischer Reiter, der allerdings 
tendenziös entstellt ist, gehört wohl in den Gotenkrieg von 312. 

*) Exc. Vales. VI, 31: pace firmata. Eutrop. X, 7: pace ad postremum data. 
Vgl. Sozom. hist. eccl. I, 8. Euseb. v. Const. IV, 5. 

*) Jord. Get. 112: qui (Gothi) foedus inito cum imperatore quadraginta 
suorum milia illi in solacio contra gentes varias obtulere. Die Zahl 40000 iat 
natürlich stark übertrieben; soviel konnten die Goten nicht ins Ausland schicken: 
in Wahrheit waren es wahrscheinlich nur 3000, vgl. Ammian, Marc. XXVI, 10, 3. 
(Die Angabe bei Zosimus IV, 7 auf 10000 ist vermutlich irrig; Ammian ist ent- 
schieden glaubwürdiger.) Über die Jahrgelder, die den Goten gezahlt wurden 
s. Julian. Caes. p. 422, 13 (Hcrtlein). Über das Föderatverhältnis im allgemeinen 
Eunap. fr. 37. Ammian XXVII, 5, 1 (gens amica Romanis foederibus iugis pacis 
obstricta). Libanius sie Kaivtniu'Tct xai Kiov<ndimoy (verf. 348) (ed. Reiske 111 
p. 303). Themist. or. X p. 161 Dind. Vgl. dazu Mommsen im Hermes XXIV (1889) , 

5. 215ff., 273. Die 8ubsidien waren eigentlich als Naturalleistungen angesetzt, 
wurden aber in Geld gezahlt; ihre technische Bezeichnung ist daher annonae foe- 
deraticae. Nach Themist. a. a. O. erhielten die Goten von Valens Geld u. Getreide. 
Seit jener Zeit werden zahlreiche Goten in das Reichsheer eingetreten sein (vgl. 
auch Euseb v. Const. IV, 7); die Tervingi und Visi der Notitia dignitatum (älommsen 
a. a. O. 277) könnten darauf zurückgehen. Dafs jedoch den Goten in jenem Vertrage 
die dauernde Stellung einer gewissen Zahl Rekruten auferlegt worden sei, ist wenig 
wahrscheinlich. 

6 * 
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foedus stellten die Goten Geiseln, darunter den Sohn des „Königs“ 
Ariaricu8. Dieser war vielleicht Athanarichs Vater, den nach einer 
Notiz bei Themistius (Or. XV. p. 234, 27) Konstantin durch Aufstellung 
seiner Statue im Hinterzimmer des Buleuteriums besänftigt hatte. 

Der so geschaffene Friedenszustand hat volle 35 Jahre ge- 
dauert. Die Goten, d. h. die Terwinger, wandten sich nun, da ihrem 
Vordringen nach Westen und Süden ein fester Eiegel vorgeschoben 
war, einer sefshafteren Lebensweise zu. Eusebius sagt v. Const. IV, 5, 
Konstantin d. Gr. habe die bisherige wilde und gesetzlose Lebensart 
der Skythen (Goten) zu einer vernünftigen und gesetzmäfsigen um- 
gestaltet. Libanius bemerkt, dafs die kriegslustigen und unruhigen 
Skythen die Waffen niederlegten, den Frieden schätzen lernten und 
dem Ackerbau sich widmeten 1 !. Der so lange unterbrochen gewesene 
Handelsverkehr nach Altdacien begann daher nun wieder sich zu be- 
leben, wie die zahlreichen, aus dem vierten Jahrhundert stammenden 
dort gefundenen Münzen und Goldbarren lehren: so namentlich an der von 
Celeiu, dem Brückenkopf der neuen Donaubrücke, die Aluta aufwärts 
führenden Strafse, am Vulkanpafs, am Tölgyeser Pafs, am Bodzapafs, 
in Sarmizegetusa, in Gergeschdorf, in Szilagyi-Somlyo 4 ]. Die Bemerkung 
des unter Konstantin lebenden Biographen des Kaisers Maximinus, dafs 
dieser auf seinen Besitzungen in Thracien einen lebhaften Verkehr mit 
den Goten unterhalten habe, ist, wie schon erwähnt, eine nach den Ver- 
hältnissen seiner Zeit konstruierte Erfindung des Verfassers. Als Föde- 
raten begegnen uns die Goten mehrfach in den von den Kaisern geführten 
Kriegen. Ob sie in dieser Eigenschaft an dem Sarmatenkriege des 
Jahres 334 teilgenommen, ist nicht überliefert, aber nicht unwahr- 
scheinlich. Gotische Hilfstruppen kämpften unter Konstantius gegen 
die Perser (348 und 360; Liban. III, 303, 20 und Ammian. XX, 8); 
Taifalen fochten mit gegen die Sarmaten (358; Ammian. XVII, 
13, 19); Goten dienten im römischen Heere beim Perserkriege Julians 
363 (Zos. III, 25; Ammian. XXIII, 2,7)®); dem Usurpator Prokopius, 
der sich auf seine Verwandtschaft mit dem Konstantinischen Hause 



*) Eie Ktm>ozai~za Reiske III, 303 (v. J. 348). Eie '/ovhavov vnitzov Reiske I, 
395 (von 363). 

*) Vgl. Strakosch - Grafsmann a a. 0. I, 107 ff. Jang, Mitteil. d. ölt. 
In*t, Erg.-Bd. IV S. 13ff. Archäol. epigr. Mitteil. IX, 230. Themiatius ini el^jvr/e 
p. 161, 26ff. (Dindorf). Der Fand von Szilagyi Somlyo enthält namentlich Ehren- 
geschenke der römischen Kaiser bis Valens an die Barbarenfürsten. 

*) Die Angabe des Liban. I, 578, dafs Julian es nicht für nötig erachtet habe, 
Skythen, d. h. (loten, za Hilfe zu rufen, fällt gegen diese Tatsache nicht ins Gewicht. 
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berief, hatten die gotischen Fürsten auf Grand des foedus ein Hilfs- 
korps gesandt (366; Ammian. XXVI, 10, 3). Wohl ebenfalls als 
Föderaten, d. h. als Verteidiger ihres Gebietes, haben sie mit den 
eine Erweiterung ihrer Sitze anstrebenden asdingischen Wandalen um 
die Mitte des 4. Jahrhunderts siegreich gekämpft, worüber uns allein 
Jordanes-Cassiodor (Get. 113ff.)> aus westgotischer Überlieferung, frei- 
lich nicht in allen Punkten glaubhaft, berichtet 1 ). 

Trübungen dieses Verhältnisses, durch welches auch das Ein- 
dringen zahlreicher Lehnwörter römischen und griechischen Ursprunges 
in die gotische Sprache begünstigt wurde, sind dann und wann vor- 
gekommen, waren aber zunächst nur vorübergehend und ohne tief- 
gehendere Bedeutung. In der Zeit zwischen 337 und 340 war man ge- 
nötigt, die Grenzbefestigungen in derDobrudscha infolge eines Einbruches 
gotischer Raubscharen zu verstärken, wie aus der in Karkaliu unweit 
Iglitza, dem alten Troesmis, gefundenen Inschrift (C. I. L. III, 12483 
= Dessau 724, vgl. Arch. ep. Mitteil. XVII, 84) sich ergibt. Wenn 
Konstantius in einer aus den Jahren 354 oder 355 stammenden In- 
schrift (C. I. L. III, 3705; Dessau 732) den Titel Gohticus führt, 
so mufs er erfolgreich mit den Goten gekämpft haben; vielleicht ist 
hierher die dunkle Stelle in der Rede des Libanius eig Kuivarav ro 
(Reiske III, 304, 14): rfjs -xi&ixijg ov afux^ov ufQog ixiyutat, (Konstantius) 
zu ziehen. Auch unter dem kraftvollen Regiment Julians haben die 
Goten sich nicht immer ruhig verhalten. Ammian sagt XXII, 7, 7, 
der Kaiser habe alle Städte Thraeiens samt den Grenzfestungen in 
Stand setzen lassen und dafür Sorge getragen, dafs es den an der 
Donaulinie stationierten Soldaten, die sich den Übergriffen der Barbaren 
gegenüber sehr wachsam gezeigt, nicht an Sold und Lebensmitteln 
fehlte; vermutlich ist damals auch die Donaubrücke wieder beseitigt 
worden, die im Jahre 367 sicher nicht mehr bestand. Ebenda heifst 
es, Julian habe den ihm erteilten Rat, die Goten, die sich oft als 
unzuverlässig und treulos erwiesen hätten, anzugreifen, mit der Be- 
merkung abgelehnt, er suche einen besseren Feind. Auf kriegerische 
Bewegungen, die während des Perserkrieges sich zeigten, deutet eine 
von Eunap. fr. 22 überlieferte Äufserung des Kaisers: die Skythen 
halten jetzt zwar Ruhe, werden diese aber nicht lange mehr bewahren. 
Die Ahnung Julians ging sehr bald in Erfüllung. Bereits unter seinem 
Nachfolger scheint die Donaulinie wieder arg vernachlässigt worden 
zu sein. Nach der Schilderung des Themistius (inl ifjg el^vr/g 162, 



') Vgl. meine (iesch. d. Wandalen S. 15 
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16 ff. Dindorf; verf. 370), die allerdings wohl stark übertrieben ist, um 
die Tätigkeit des Kaisers Valens in um so hellerem Lichte erstrahlen 
zu lassen, waren damals die Grenzsoldaten infolge der Gewinnsucht 
der Anführer schlecht ausgerüstet, gering an Zahl und den Erforder- 
nissen des Krieges in keiner Weise gewachsen, die Kastelle verfallen. 
Infolgedessen nahmen nicht nur die Einfälle einzelner Räuberbanden 
wesentlich zu; auch gröfsere kriegerische Expeditionen wurden jetzt 
von den Goten nach dem römischen Gebiete diesseits der Donau vor- 
bereitet. Ammian erwähnt (XXVI, 4, 5), dafs um die Zeit des 
Regierungsantrittes des Valens (Frühjahr 364) praedatorii globi Go- 
thorum Thracien verwüsteten 1 ). Es sind jedoch sofort energische 
Mafsregeln zum Schutze der Grenze getroffen worden. Ein in sehr 
nachdrücklichem Tone gehaltenes kaiserliches Reskript vom 19. Juni 364 
an den dux von Dacia ripensis ordnet die Reparatur und den Neubau 
von Wachttürmen (turres) am limes an (Cod. Theod. XV, 1, 13). Die 
durch Gesetze bezeugte Anwesenheit des Kaisers in Marcianopel am 
31. Januar und 9. März 365 hängt wahrscheinlich ebenfalls mit Mafs- 
nahmen gegen die unruhigen Goten zusammen. Als Valens im Früh- 
jahr 365 nach Syrien zog, erhielt er unterwegs die Kunde, dafs die 
Goten wieder zu einem Einfalle in das Reichsgebiet rüsteten; er liefs 
daher eine gröfsere Truppenabteilung zum Schutze der bedrohten 
Gegenden abgehen (Ammian. XXVI, 6, ll). Der Ausdruck Ammians : 
Gothorum gentem conspirantem in unum zeigt, dafs es sich im Gegen- 
sätze zu den früheren Unternehmungen, wo nur einzelne Volksteile 
auftraten, um eine Expedition gröfseren Stiles, vielleicht auf Beschlufs 
des Gesamtvolkes handelte. Durch die Mafsregeln des Kaisers wurde 
die Gefahr jedoch abgewendet; die Goten kehrten zum Frieden zurück 
und sandten dem Usurpator Prokopius, als dieser sich ihnen gegenüber 
als den berechtigten Herrscher hinstellte und auf Grund des foedus 
Zuzug verlangte (vgl. oben), ein Hilfskorps von 3000 Mann (Sept. 365)*). 
Diese Truppen scheinen in Thracien, das durch den dem Valens treu- 
gebliebenen General Equitius von Ulyricura aus bedroht war, vielleicht 
zur Deckung Konstantinopels, zurückgelassen worde.n zu sein; Mar- 
cellus, der sich nach Prokops Tode zum Kaiser aufwarf, trat von 
Chalcedon aus mit ihnen in Verbindung, um sie auf seine Seite zu 
ziehen 3 ). Nachdem beide Rebellen beseitigt waren (Mai 366), trat das 
gotische Korps den Rückweg an, wurde aber abgeschnitten, gefangen 

') Vgl. dazu auch Themistius 162, 27 ff. 

*) Ammian. XXVI, 10, 3. Zos. VI, 7. Vgl. oben S. 83 N. 4 . 

*) Ammian. XXVI, 10, 3. 
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genommen und in verschiedene Städte verteilt 1 ). Der Kaiser sandte 
nun den magister equitum Victor zu den Goten, um diese wegen 
ihres vertragswidrigen Verhaltens zur Bede zu stellen 9 ). Ihre nicht 
unberechtigte Entschuldigung, dafs sie in gutem Glauben auf Grund 
des mit dem Reiche abgeschlossenen foedus den Prokop unterstützt 
hätten, liefs Valens nicht gelten; er erklärte, dafs durch ihr Verhalten 
der Kriegsfall gegeben sei und verweigerte die erbetene Auslieferung 
der Gefangenen 3 ). Die Angabe Eunaps, dafs die Goten wegen 
des letzteren Umstandes zu den Waffen gegriffen hätten, ist nicht 
wahrscheinlich. Der Kaiser war vielmehr der angreifende Teil, wie 
die folgenden Ereignisse lehren und aus Ammian sich ergibt; der 
Anlafs, die zweifelhaften Bundesgenossen nördlich der Donau energisch 
zu strafen und seine Macht fühlen zu lassen, war ihm nach Wieder- 
herstellung des Friedens im Reiche sichtlich willkommen. Den Winter 
366/67 verbrachte Valens in Marcianopel, mit grofsen Vorbereitungen 
zu einem Einfalle in das feindliche Gebiet beschäftigt. Die Truppen 
wurden einexerziert und grofse Proviantdepots unter Leitung des neu- 
ernannten praef. praet. Auxonius in den Donaustädten niedergelegt 4 ). 
Im Frühsommer 367 — am 10. und 30. Mai weilte der Kaiser noch 
in Marcianopel — überschritt das römische Heer auf der. durch die 
Kastelle Transmarisca und Daphne (also ssö. von Bukarest) gedeckten 
Stelle mittelst einer Schiffbrücke die Donau 5 ). Die Goten unter 
Führung des Fürsten Athanarich zogen sich aber, angeblich erschreckt 
durch die ansehnliche Zahl der Gegner, ohne Widerstand zu leisten 
nach dem Hochlande von Siebenbürgen 8 ) zurück, wo sie der Kaiser 
nicht anzugreifen wagte. Der Erfolg dieses Feldzuges beschränkte sich 
darauf, dafs die unter dem Befehle des magister peditum Arinthäus 
stehenden römischen Streifscharen einzelne in den Ebenen der Walachei 
zurückgebliebene Sippen aufgriffen und zu Gefangenen machten. Im 
Herbst ging Valens wieder über die Donau zurück, am 25. Sept. 367; 
weilte er in Dorostorum (Silistria), um sich von da nach Marcianopel 
in die Winterquartiere zu begeben (hier nachweisbar 368 Jan. 31 und 



*) Eunap. fr. 37 und daraus Zosim. IV, 10. 

*) Ammian. XXVII, 5, 1. 

’) Eunap. 

*) Zos. IV, 10. 

*) Ammian. XXVII, 5, 2 ff. 

*) Ammian sagt: montes petivere Serrorum arduos. Über die Serri (Sar- 
maten auf den Vorhiigeln des siidl. Karpathenwalles) vgl. Tomaschek, Wiener 
Sitzungsberichte 123 (1093) S. 99. 
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März 9) 1 ), woselbst auch die Quinquennalien gefeiert wurden (Themist. 
or. VIII)®). Den Sommer 368 brachte er, durch Überschwemmungen 
an dem Überschreiten der Donau gehindert, untätig bei dem „Dorf 
der Carpen“ (wahrscheinlich in der Gegend von Silistria) zu; bereits 
am 1. Aug. d. J. war er wieder in Marcianopel, wo er bis zum 3. Mai 
369 mehrfach nachzuweisen ist. Im Sommer 369 passierte er bei 
Noviodunum (Isakca) (von hier ist ein Gesetz vom 5. Juli datiert) 
auf einer Schiffbrücke die Donau und drang tief in das Innere des 
Gebietes der Terwingen®) vor. Ammian erzählt, dafs Athanarich sich 
mit einem starken Aufgebot ihm entgegengestellt habe, aber in die 
Flucht getrieben worden sei. Diese Angabe unterliegt aber mancher- 
lei Bedenken; es ist nicht recht wahrscheinlich, dafs der Anführer der 
Westgoten seine bisherige bewährte Taktik geändert haben sollte. 
Weder Themistius in seiner 370 gehaltenen Friedensrede (or. X, p. 158, 
lOff.) noch Zosimus (IV, 11) wissen etwas von einer stattgefundeneu 
Schlacht. Ersterer sagt nur, dafs der Kaiser zweimal die Donau 
überschritten und das feindliche Land weithin verwüstet hätte; letzterer, 
der nur von einem Feldzuge berichtet, gibt an, dafs die Goten den 
offenen Kampf vermieden und in Sümpfe und Wälder versteckt die 
Börner aus dem Hinterhalte beunruhigten, aber schliefslich von den 
Trofsknechten, denen der Kaiser für jeden Kopf einen Preis bewilligt 
hatte, vertrieben und in grofser Zahl niedergemacht worden seien. 
Wahrscheinlich bezieht sich die Erzählung des Zosimus auf den Feld- 
zug des Jahres 369 wegen der Hervorhebung der Sümpfe, die am 
untersten Donaulaufe besonders häufig sind und durch das Hochwasser 
des vorbergegangenen Jahres noch an Ausdehnung gewonnen haben 
mögen. Ohne etwas besonderes ausgerichtet zu haben, kehrte Valens 
mit sämtlichen Truppen nach Marcianopel in die Winterquartiere zu- 
rück. Da beide Teile die Beendigung des Kriegszustandes wünschten 
— die Goten hauptsächlich deshalb, weil sie in dem Gebirgslande, 
wohin sie sich zurückgezogen hatten, anfingen Mangel zu leiden — , 
kam man bald über die Feststellung der Friedensbedingungen überein, 
wobei die Generale Victor und Arinthäus als kaiserliche Bevollmächtigte 
fungierten. Die Initiative ging wohl von den Goten aus; aber die Be- 

') Vgl. die Zusammenstellung der Verordnungen bei llommaen, Hermea 
XVII (1882) S. 525 N. 1. 

’) Vgl. Dessau n. 770. 

®) Ammian nennt die Greutungen, was aber ganz unwahrscheinlich ist; 
ohne Zweifel ist (XXVII, 5, 6) Greuthungos in Therwingos zu bessern. Vgl. v. 
Sybel, Entstehung des deutschen Königtums ’ 8. 177. 
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richte (Ammians und besonders des Theraistius or. X p. 158), dafs der 
Kaiser ihnen erst auf vieles Bitten hin und nur widerstrebend den 
Frieden bewilligt habe, sind tendenziös entstellt; denn die Goten waren 
keineswegs gedemiitigt. Über die Bedingungen ist etwas genaueres 
leider nicht bekannt; das Schweigen Ammians läfst darauf schliefsen, 
dafs sie für Rom nicht sonderlich ehrenvolle gewesen sind. Dies läfst 
auch Zosimus durchblicken, wenn er sagt, es sei ein Vertrag ge- 
schlossen worden, der die Würde der Römer nicht schändete. Wie 
aus Themistius und Zosimus zu entnehmen, wurde das Föderatverhältnis 
der Goten zum Reiche förmlich aufgehoben, die jährliche Subsidien- 
zahlung demgemäfs eingestellt: die Goten galten nunmehr als Reichs- 
ausländer. Die Donaulinie ward beiderseitig als Grenze anerkannt, 
ihre Überschreitung zu Handelszwecken nur an zwei Punkten gestattet'). 
Der feierliche Abschlufs des Friedens durch Athanarich und Valens 
fand etwa im September*) auf einem Schiffe auf der Donau statt; 
es war dieser Ausweg vereinbart worden, weil weder die Goten noch 
die Römer als die Unterlegenen gelten wollten und beide Teile dem- 
entsprechend das Betreten des gegnerischen Gebietes bei den Ver- 
handlungen entschieden ablehnten. Wenn Ammian berichtet, Atha- 
narich sei durch einen furchtbaren Eid, den er seinem Vater habe 
schwören müssen, verhindert gewesen, römischen Boden zu betreten, 
so ist dies sicher eine Beschönigung der wirklichen Tatsachen. Die 
Truppen beider Parteien lagerten einander gegenüber an den Ufern 
des Stromes. Der Rhetor Themistius war Augenzeuge des interessanten 
Schauspiels. Nach der Erledigung der Formalitäten und dem Em- 
pfang der Geiseln 8 ) kehrte Valens nach Marcianopel (Gesetz vom 
11. Dezember) und von da nach Konstantinopel zurück, wo er durch 
ein Gesetz vom 29. Dezember 369 nachweisbar ist. Infolge dieser 
Ereignisse führte er den Siegestitel Gothicus maximus, der auf einer 
Inschrift von Ende 369 (?) (Dessau 771) erscheint; von den Münzen 
des Kaisers gehört wohl hierher besonders Cohen VIII, 111 n. 50: 
triumfator gent. barb. 

Wie überhaupt im ganzen Reiche*) so ist auch an der unteren 

*) Themistius p. 161, 32: 8vo uAvas noXete x<av rtoxafxcp nQOoa/xHJfUvayv 
ifiTiOQia xareoxevcioaTO (Valens). 

*) Themistius p. 160, 3: fiy* rjkup aias inl r rje vetdi, rfvina paXujia iavrov 
<f ).oy(ü8e<rte(>oi tjv. 

s ) acceptis obsidibus Valens Constantinopolim redit sagt Ammian; dieser 
Ausdruck läfst die Deutung zu, dafs beide Teile Geiseln stellten. 

4 ) Vgl. Schiller Kaiserzeit II, 376 ff. 



Digitized by Google 




90 



Donau damals der Ausbau der Grenzbefestigungen mit grofser Energie 
betrieben worden. Die Tätigkeit des Kaisers in dieser Hinsicht wird 
von Themistius Cor. X p. 162 ff. Dind.) in lebhaften Farben, wenn auch 
natürlich rhetorisch übertrieben, geschildert. Ein weiteres Zeugnis 
besitzen wir in der Inschrift von Hissarlik, dem römischen Kastell 
Cius, zwischen Troesmis und Axiopolis in der Dobrudscha, wonach 
Valens in fidem recepto rege Athanarico, victis superatisque Gothis 
. . . liunc burgum ob defensionem rei publicae extruxit (um 369) l ). 
Dieses Kastell ist wahrscheinlich dasselbe, das nach Themistius a. a. O. 
p. 163, 25 ff. auf den Trümmern eines alten in einer Sumpfgegend auf 
einer die Gegend beherrschenden Erhöhung erbaut wurde. 

Die folgenden Jahre der westgotischen Geschichte sind durch 
innere Zerwürfnisse ausgefüllt, die z. T. mit der Ausbreitung der christ- 
lichen Religion in Zusammenhang stehen. 

Das Christentum ist den Donaugoten zunächst hauptsächlich 
durch kleinasiatische Christen vermittelt worden, die auf den grofsen 
Raubzügen des dritten Jahrhunderts gefangen genommen und als 
Sklaven fortgeschleppt wurden. Dies ist namentlich durch Philostorgius 
(hist. eccl. II, 5) bezeugt, der auch den Wulfila von einer christlichen 
Familie abstammen läfst, die aus Sadagolthina bei Parnassus an der 
kappadokisch-galatischen Grenze i. J. 264 (vgl. oben) mit vielen anderen 
geraubt worden war. Auch Basilius d. Gr. (ep. 164) gibt an, dafs 
der Same des Christentums von Kappadokieu zu den Goten gelangt 
sei und gedenkt besonders der Tätigkeit eines daher stammenden 
Gefangenen, des Eutyches, auf dem Gebiete der Heidenbekehrung. 
Dazu kommt, dafs noch 100 Jahre später ein Zusammenhang und 
Verkehr zwischen den Christen unter den Donaugoten und der Kirche 
Kappadokiens bestand, wie die Akten über das Martyrium des heiligen 
Sabas ergeben, die in einem Briefe der Gemeinde in Gothien an die 
in Kappadokien enthalten sind; dafs die 26 Märtyrer unter Wingurich 
teils gotische, teils phrygische, kappadokische und syrische Namen 
tragen, dafs Selenas, Wulfilaa Nachfolger, mütterlicherseits ein Phrygier 
war (Socr. h. eccl. V, 23), dafs der Name des Märtyrers Sabas auf 
kappadokische Herkunft hinweist, dafs endlich die Sprache der gotischen 
Bibelübersetzung armenisch-kappadokische Wortelemente enthält 9 ). 
Weitere Verbreitung erlangte das Christentum durch Wulfila 8 ). 

') Vgl. Hommeen, Hermes XVII (1882) S. 52311. Dessau n. 770. 

*) Vgl. Bugge in den Indogerm. Forschungen V (1895) 8. 168ff. 

*) Vgl. bes. Vogt in der Allg. deutschen Biographie XLIV (1898) S. 270 ff. 
und die daselbst zitierte Literatur, darunter namentlich den trefflichen Aufsatz 
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Dieser ist um 310 im Gotenlande geboren; von seinen Eltern 
war wohl der Vater oder die Mutter gotischen Stammes. Seine Er- 
ziehung für den geistlichen Stand erhielt er wahrscheinlich aufserhalb 
seiner Heimat; nachdem er Lektor geworden war, kehrte er dahin 
zurück und wurde vielleicht als Dolmetscher wegen seiner Sprach- 
kenntnis einer Gesandtschaft beigeordnet, die die Goten an den Kaiser 
Konstantin d. Gr. nach Konstantinopel schickten 1 ). Hier blieb er 
einige .fahre zurück und ward im Alter von 30 Jahren von Eusebius, 
dem Anhänger des Arius und Haupt der antiorthodoxen Partei*), zum 
Bischof der Christen im Gotenlande geweiht (um 340) (Philostorg. 
a. a. 0. Auxent. p. 20). Wulfila sammelte nun die sich für den Aria- 
nismus entscheidenden Christen, organisierte sie zu einer Gemeinde 
und gewann neue zahlreiche Anhänger. Der gotische Fürst, in dessen 
Gau Wulfila lebte, sah dem Wachstum der christlichen Gemeinde 
jedoch nicht gleichgültig zu; er besorgte, dafs die Ausbreitung der 
neuen Lehre, die den Krieg perhorreszierte, eine völlige Umwälzung 
der bestehenden Verhältnisse nach sich ziehen und seine eigene poli- 
tische Stellung gefährden würde; insbesondere hielt er sich als Inhaber 
der oberpriesterlichen Gewalt für verpflichtet, den heimischen Glauben 
gegen die christliche Propaganda zu schützen*). Viele Mitglieder der 

G. Kaufmann« in der Zeitschrift für deutsches Altertum XXVII (1883) S. 1 93 ff. 
Fr. Kauffmann, Texte und Untersuchungen zur altgermanischen Religions- 
geschichte Bd. 1 (Strafsburg 1899) (mit dem Text des Auxentius und Einleitung), 
ü. Böhmer- Romundt, in der Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie 
Jahrg. XLVI (1903), 23b ff. 

■) Dafs bei dieser Angabe des Philostorgius (II, 5) eine Verwechslung in 
den Namen vorliege und Konstantius statt Konstaotin gemeint sei, ist mit Unrecht 
angenommen worden. Die Bemerkung von den dem Kaiser unterworfenen Barbaren 
pafst nur auf Konstantin d. Gr., der, wir wir sahen, die Goten i. J. 332 entscheidend 
schlug und zum Frieden zwang. Phil, erzählt die Geschichte Wulfilaa zusammen- 
lassend im Anschlufs an dessen Reise nach Konstantinopel; das ganze 2. Buch 
handelt nur von der Geschichte Konstantins (Sievers, Beiträge XX, 321 sagt mit 
Unrecht, dafs Phil, jene Geschichte unmittelbar nach Konstantins d. Gr. Tode 
erzähle; Konstantins Ableben wird allerdings II, 4 erwähnt, aber nur vorgreifend, 
und am Schlüsse des 2. Buches noch einmal im richtigen Zusammenhänge wieder- 
holt). Vgl. die treffenden Ausführungen Bessels (Ulfilas S. 98 ff.), G. Kaufmanns 
a. a. O. S. 215. Die Unklarheiten des Textes erklären sich hinreichend aus der 
Überlieferung durch Photius. 

*) Eusebius wurde 338 Bischof von Konstantinopel (vgl. Doofe in Herzogs 
Realenzyklopädie V s , 620), gest. 341. 

*) Philostorg. a. a. O. sagt: Wulfila übersetzte die heil. Schrift mit Ausnahme 
der Königsbücher, weil diese nur Kriegsgeschichten enthalten und das ohnehin 
schon allzu kriegslustige Volk eher eines Zügels als eines Antriebes zum Kriege 
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Christengemeinde erlitten den Märtyrertod, und schliefslich sah sich 
der Bischof nach 7 jähriger Wirksamkeit genötigt, mit dem Best der- 
selben auf römischem Gebiete Schutz zu suchen. Der Kaiser Kon- 
stantius, dessen Name daher (freilich verschrieben) Aufnahme in den 
gotischen Kalender gefunden hat 1 ), wies ihm einen Distrikt in Nieder- 
möeien in den Vorbergen des Hämus bei Nikopolis zur Niederlassung 
an (ca. 347)'). Wie jener „gottlose und gottesschänderische Fürst 
(iudex)“, wie ihn Auxentius nennt, hiefs, ist nicht überliefert, doch 
spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs es Athanarich gewesen ist. 

Eine allgemeine Christenverfolgung fand jedoch damals nicht 
statt; es begegnen uns unter den Goten in der Folgezeit auch weiterhin 
Christen, sowohl Katholiken, wie Audianer und Arianer. Die Katho- 
liken verstärkten sich namentlich aus Kappadokien; die Audianer 
waren Anhänger des Syrers Audius, der um 350 aus seiner Heimat 
vertrieben, ins Gotenland geflüchtet war und dort eine eifrige Missions- 
tätigkeit entfaltete, die zu zahlreichen Klostergründungen führte. Als 
audianischer Bischof unter den Goten wird Silvanus genannt”). Die 
Arianer erhielten Zuzug wohl namentlich aus der Wulfilanischen Ge- 
meinde jenseits der Donau. Katholiken waren z. B. der heil. Sabas, 
die Fürstin Gaatha und die Gothi confessores, deren Isidor von Sevilla 
Erwähnung tut (vgl. G. Kaufmann a. a. 0. 8. 24 lf-), Arianer die 
26 Märtyrer, deren der gotische Kalender zum 29. Oktober, die grie- 
chischen Menologien zum 26. März gedenken 4 ). 

Der tiefeinge wurzelte Hafs Athanarichs gegen alleB Römische 



bedurfte. Vgl. ferner Socrates hist. eccl. IV, 33: 6 'A&avügtxoe tue zifi^ti/nimzzo- 
ji evr/e Trje zia r/Mpov &(ujoxeiae t noXlove ttov xfjiozui Ii^öyt an> z ifuoplttte vTiißakXev. 
Socr. hat hier eine Überlieferung, welche für die Verfolgung der christlichen Goten 
in den vierziger Jahren galt, auf die Verfolgung der siebzigei 1 Jahre übertragen. 
Vgl. Allg. deutsche Biogr. 44, 274. 

*) 3. Nov.: (Gedenktag) des Herrschers Konstantin. Vgl. Achelis, Zeitschr. 
f. neutest. Wissenschaft I (1900) S. 308, 332. Die Einwanderung Wulfilas fand 
also im Winter statt. 

*) Auxent. p. 21 (ed. Kauffmann, Texte usw. I). Philostorg. II, 5. Jord. 
Get. 267. Der Tod Wulfilas ist wahrscheinlich ins Jahr 383 zu setzen. Nach 
Auxentius wirkte er 40 (7 + 33) Jahre als Bischof, wozu er 30 Jahre alt geweiht 
worden war. Die Authentität dieser Zahlen ist aber mit Sievers (Beiträge z, Gesch. 
d. deutsch. Sprache XX, 322) für „verdächtig“ zu halten, jedenfalls entsprechen 
sie nur annähernd der Wirklichkeit. 

*) Epiphan. contra haeres. III, 1 c. 14, 15 (Oehler, oorp. haeresiol. II, 36). 
Vgl. Krafft, Kircbengescbichte der germanischen Völker I (1854) 8. 362ff 

•) Achelis a. a. O. S. 318ff. 325. Jostes (Beiträge z. Gesch. d. deutsch. 
Sprache XXII [1897]) S. 177) rechnet sie ganz irrig zu den Katholiken. 
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war durch den Krieg mit Valens natürlich noch vermehrt worden. 
Derselbe fand jetzt seinen Ausdruck in den grofsen Verfolgungen’), 
die seit 369 bis mindestens ins Jahr 372 hinein die gotischen Pürsten 
auf Betreiben Athanarichs allenthalben im Lande über die Christen, 
gleichviel welcher Konfession*) verhängten 8 ). Genaueren Aufschlufs 
über diese Vorgänge gewähren namentlich die Acta s. Sabae sowie die 
Aufzeichnungen über den Tod der 26 Märtyrer 4 ). In ersterer Quelle 
werden drei Verfolgungen erwähnt, die Sabas erlebte. Als Urheber 
derselben erscheinen die fteyunäveg, die Fürsten der Goten. Als Vor- 
steher des Gaues, in dem Sabas lebte, wird der Sohn des Rotestheus, 
Atharid, genannt, den man mit Unrecht mit Athanarich identifiziert 
hat; beide Namen sind durchaus verschieden 8 ). Die Christen lebten 
zerstreut in den Dorfen unter ihren Sippegenossen, die sie beim Aus- 
bruch der Verfolgungen auf jede Weise zu schützen versuchten. Die 
Dorfgemeinden versammelten sich zu gemeinsamem Opfer; die Bekenner 
des Christentums wurden gezwungen an demselben teilzunehmen. Wer 
sich weigerte, ward vertrieben oder gemartert und getötet. Der in 
3 Redaktionen erhaltene Bericht über das Martyrium der 26 Märtyrer *) 
erzählt, dafs diese zur Zeit Valentinians, Valens* und Gratians d. h. 
zwischen 367 und 378 auf Befehl des Fürsten Wingurich, als sie in 
der Kirche versammelt waren, verbrannt worden seien. Die Gattin 
eines anderen Gotenfürsten, Gaatha, eine Katholikin, habe die Über- 
reste der Heiligen gesammelt und, nachdem sie die Regentschaft ihrem 
Sohne Arimerius übertragen 1 ), mit ihrer kleinen Gemeinde sich auf 
römisches Gebiet begeben, von wo sie später in die Heimat zurück- 



’) Vgl. Epiph. a. a. 0. 7tqos or ttöv ' Ptofutiutv Std To TO), ßaotüels rcör 
‘Ptt/fiauov tit'ut Xyioi Ul vovs% to näv ykyoi Tüjy Aoto I tttt uiy aji Ixeivatv 'i.T t f.ao it ! t litt. 

*) Epiph.: xai yau dno zrjs rotfriae (dtaiytf'rAiay oi nleiove , ov uövov di.iä 
xni ol tjutt ifiot ixet XQtoTiaroi. 

•) Über die Zeit vgl. Hieran, ehr. 2385 (= 369; vgl. die za denselben Jahre 
erwähnt« Einführung dea Agon Cons. Conat. a. 369): Haitanaricua rex Gothorum 
in Chriatianos perseentione commota plurimoa interfioit naw. Der heil. Sabas ward 
am 12. April 372 getötet. 

4 ) Die Acta a. Nicetae sind eine Fälschung, eine Bearbeitung der Angaben 
dea Socrates, daher ohne Wert, wie Kaufmann a. a. O. 8. 232 endgültig naebgewieaen 
hat. Das Martyrium des Nicetae, eines Katholiken, iat aber hiatoriaoh. 

6 ) Über Atharid = Aderith, vgl. Wrede, Sprache der Ostgoten 8. 151. 

*) Achelis in d. Zeitschrift f. neutest. Wies. I (1900) 8. 3188. 

‘) Dies kann nicht richtig sein: Gaatha müfate hiernach als Witwe geherrscht 
haben, was ganz ungermanisch ist. OB'enbar liegt ein Mifsverständnis vor; G. 
wurde wohl mit ihrem Sohne vertrieben, kehrte aber später zurück. Die Zweifel 
Dahna, Könige VI, 43 N. 6 gegen den ganzen Bericht sind unbegründet. 
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kehrte, während ihre Tochter Dulcilla die Reliquien unter der Herr- 
schaft Valentians und des Theodosius d. h. zwischen 383 — 391, nach 
Cyzicus brachte. Ein Begleiter der Gaatha, Vellas, sei nach der 
Rückkehr von den Goten gesteinigt worden. Dasselbe Ereignis hat 
Sozomenus im Auge, wenn er erzählt (VI, 37), dafs viele Männer, 
"VVeiber und Kinder, die sich weigerten zu opfern und in ein als Kirche 
dienendes Zelt geflohen waren, auf Befehl Athanarichs dort verbrannt 
worden seien. Der gotische Kalender erwähnt dasselbe Faktum zum 
29. Oktober: „. . . sie sind verbrannt worden für das Gotenvolk der 
katholischen Kirche“ s ). Nichts Näheres ist bekannt über das Marty- 
rium „der vielen Märtyrer für das Gotenvolk“ im gotischen Kalender 
zum 23. Oktober. Von den Audianern berichtet Epiphanius a. a. 0., 
dafs sie nach ihrer Vertreibung aus dem Gotenlande sich in Chalcis 
bei Antiochia und am Euphrat niederliefsen. Eine ebenfalls damals 
vertriebene katholische Gotengemeinde waren die Gothi confessores in 
Thracien, mit denen die Scharen Fridigerns i. J. 378 in Konflikt ge- 
rieten (Isid. hist. Goth. c. 10; Mommsen Chronica minora II, 27 1) 8 ). 

Gleichwohl blieben, wie Epiphanius bezeugt, mehrere Christen 
von den Verfolgungen verschont; es waren diese wohl solche, die von 
ihren Sippen verborgen gehalten worden waren. Es ist ferner nicht 
unwahrscheinlich, dafs nicht alle Gotenfürsten oder einzelne derselben 
nur lau gegen die Christen vorgingen; wir sahen oben an dem Beispiel 
der Gaatha, dafs der neue Glaube auch in den höchsten Kreisen 
W urzel gefafst hatte. Der in jener Zeit entstandene Konflikt zwischen 
Fridigern und Athanarich wurzelte allerdings in erster Linie in poli- 
tischen Motiven : in der Rivalität der einzelnen Fürsten unter einander 
und in dem Argwohn des Volkes, dafs Athanarich, der bis dahin 
eine führende Stellung einnahm, nach der Königsherrschaft strebe, 
also ganz wie bei den Cheruskern zur Zeit Armins; aber es mögen 
auch damals die religiösen Fragen schon dabei eine Rolle gespielt 
haben. Fridigern gewann einen Teil der Goten für sich, vermochte 
aber gegen seinen mächtigeren Gegner nichts auszurichten; er flüchtete 
daher auf römisches Gebiet und rief die Hilfe des Kaisers an. Dieser 
zögerte nicht, von der günstigen Gelegenheit, Germanen durch Germanen 



*) Achelis S. 308. 

*) Über den Ausdruck „katholische Kirche“, vgl. Achelis S. 325. 

') Kürzere Angaben über die Christenverfolgungen Athanarichs geben Au- 
gustin. de civ. Dei XVIII, 52 (wo nur Katholiken erwähnt werden). Basil. ep. 
16-1,2. 165 (v. J. 374). Ambros, in Lncam 2. Über Socrates vgl. Allg. deutsche 
Biogr. 44, 274. 
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zu vernichten, Gebrauch zu machen und befahl den in Thracien statio- 
nierten Truppen, die Partei Fridigerns zu unterstützen. Athanarich 
ward geschlagen; Fridigern aber trat, hauptsächlich wohl um sich der 
weiteren Unterstützung der Römer zu versichern, zum Arianismus, 
dem Bekenntnis des Valens, über 1 ). Ohne Zweifel ist es Wulfila ge- 
wesen, der Fridigerns Volk in der Heilslehre unterwiesen hat. Im 
gotischen Kalender ist wahrscheinlich dieses Übertrittes zum 23. Ok- 
tober: „(Gedenktag) der vielen Märtyrer für das Gotenvolk und des 
Friedrich (Fridigern)“ gedacht*). Bald darauf fand aber eine Ver- 
söhnung der beiden Gegner — in welcher Weise ist unbekannt — 
statt*). Das Volk vereinigte sich wieder unter Athanarichs Führung*), 
bis der Hunnensturm eine neue Spaltung der Westgoten hervorrief. , 

Die seit Beginn des 4. Jahrhunderts etwas reichlicher fliefsenden 
Quellen gestatten uns auch über Verfassung und wirtschaftliche Zu- 
stände bei den Westgoten einige genauere Angaben hinzuzufügen. 
Wie schon oben bemerkt, waren die Goten etwa seit Mitte des dritten 
Säkulums in 2 Stämme gespalten, die ein getrenntes politisches Leben 
führten, wenn sie auch häufig in einem engeren Verhältnis zu einander 
gestanden haben mögen. Von einem Gesamtkönigtum über alle Goten, 
kann seitdem keine Rede mehr sein; wenn Oassiador ein solches be- 
stehen läfst, so steht er mit den sicheren geschichtlichen Zeugnissen 
in direktem Widerspruch. Die Westgoten hatten eine rein republi- 
kanische Verfassung; die Berichte aus dem 4. Jahrhundert lassen 
deutlich eine Vielherrschaft von principes ohne eine gemeinsame Spitze 
erkennen. In der 348 gehaltenen Rede des Libanius slg Kiüvazavxa 
(Reiske III, 303, 6) heifst es, dafs die Skythen (d. h. die Westgoten) 
den Herrscher der Römer gleich den ihrigen ehrten (xal ßaoiXea zöv 

*) Socrates hist. eccL IV, 33. Zum Teil hieraus hat Sozomenus (VI, 37) 
geschöpft, der aber irrig den Konflikt nach den Hunneneinfall setzt, auch sonst 
vieles verwirrt hati Auf die aus Socrates und Sozem. komponierte Hist, tripartita 
gehen die Angaben Isidors (chrou. 349, hiBt. Goth. 7) zurück 

*) Achelis S. 337. 

*) Wahrscheinlich sind damals einige gotische Abteilungen auf römischem 
Gebiete zurückgeblieben: dazu gehörten wohl die Optimaten Sueridus und Colias, 
Ammian. XXXI, 6, l und die antea suscepti Gothi, ebenda c. 16, e. 

*) Diese von Socr. IV, 34 bezeugte, von Köpke (Anfänge des Königstums 
bei den Goten 8. 114) angezweifelte Tatsache wird auch durch Ammian XXXI, 

3, 8 bestätigt: die Westgoten hatten sich bei dem Einfalle der Hunnen um Atha- 
narich geschart, der gröfsere Teil derselben (unter Alaviv und Fridigern) aber 
trennte sich noch vor dem Zusammentreffen aus Mangel an Nahrungsmitteln, vgl. 

Sy bei S. 176, 182. 
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rjftfTtQOv & tat,} zolg olxeloig [sc. ßaoikevoi] äyetv). Die reges 
Gothorum sandten 366 dem Usurpator Prokop Hilfstruppen (Ammian. 
XXVI, 10, 3); bei dem Frieden des Jahres 367 erscheinen Ixvd-üv 
ßaodeig (Themist. or. X p. 158, 24 Dindorf), bei den Christenverfol- 
gungen 369ff. ot v.ona zr/v I'oz&lav [teyioTäveg (Acta s. Sabae), also 
mehrere Fürsten gleichzeitig handelnd. Als Zeitgenossen (um 370) 
werden mit Namen genannt Athanarich, Fridigern, Wingurich, Atharid, 
Alaviv; die Gattin zov izeqov ägxovzog (als Wingurich) bringt die 
Gebeine der 26 Märtyrer auf römisches Gebiet. Obwohl die einzelnen 
Gaue vielfach selbständig auftraten, für sich Kriege führten, die Christen 
duldeten oder verfolgten (Athanarich gegen Wulfila), so bestand doch 
zwischen ihnen ein Zusammenhang, der staatsrechtlicher, nicht blofs 
völkerrechtlicher Natur war. Den Römern galten die Westgoten als 
ein politisches Ganze, als eine civitas; nicht blofs im Kriege, sondern 
auch im Frieden sehen wir die einzelnen Teile gemeinsam handelnd: 
die Christenverfolgung der Jahre 369ff. ward auf gemeinsamen Beschlufs 
der fzeyiozäveg unternommen. Wir haben daher keinen Grund, die 
Fortexistenz der souveränen Versammlung der Landesgemeinde zu 
leugnen, wenn diese auch vielleicht allmählich immer seltener zusammen- 
getreten sein mag. Die Volksversammlung wählte wie sonst den Herzog 
und die Fürsten; erst der Hunnensturm hat den Zusammenhang der 
Gaue bei Ost- und Westgoten definitiv zerstört. Die Annahme, dafs 
die Fürsten sich zu erblichen „Bezirkskönigen“ emporgeschwungen 
hätten, ist nicht mit Sicherheit zu begründen 1 ). Thre Bezeichnung 
als ßaotlelg durch Themistius u. a. ist nicht beweisend; zutreffender 
heifsen sie in anderen Quellen ßaodioxog (Rotestheus), regulus (Fri- 
digern; Jord. Get. 135), uqxojv (Wingurich)’), iudex (Athanarich). 
Der letztere, die richterliche Stellung bezeichnende Titel ist wohl der 
bei den Westgoten alteinheimische und vorwiegend übliche gewesen; 
Athanarich nahm ihn ausdrücklich für sich in Anspruch und lehnte 
die Benennung als „König“ durch die Römer als ihm nicht zukommend 

■) Dahn, Könige VI, 4ff. 11. Auch Athanarich macht keine Ausnahme; 
die Interpretation, die D. der Stelle der Zosimus gibt: a^xovxn navröe roü ßnai- 
Xeiov Exv&ärv ypvon „Beherrscher des monarchischen Bezirks der Westgoten" ist 
gezwungen und setzt eine zu grofser Kenntnis der Römer von germanischen Ver- 
fassungsverhältnissen voraus. Allerdings folgte wohl häufig der Sohn dem Vater 
im Fiirstenamte (z. B. Atharid dem Rotesteus), da dieses in der Regel aus den 
Reihen der Adligen besetzt wurde und der Adel nicht sehr zahlreich war. Theo- 
derieh d. Gr. wurde vom Volke auf Empfehlung seines Vaters gewählt. 

’) Die Bedeutung von apxuv erhellt namentlich aus Dexippus fr. 22: oi xäv 
ßafßaqiov ßaoütu xal S^xovrei, die Könige und Gauvorsteher. 
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ab, wohl in Rücksicht auf das souveräne Volk, um diesem keiuen Anlafs 
zur Eifersucht zu geben l ). Neben den bekannten richterlichen und 
kriegerischen Funktionen sind die Fürsten auch im Besitze der ober- 
priesterlichen Gewalt, die von dem früheren Gesamtkönigtum auf sie 
übergegaugen war; als ein Ausdufs derselben erscheinen die grofsen 
Christenverfolgungen, zu deren Ausführung es einer Genehmigung der 
Landesgemeinde nicht bedurfte. 

Der nicht zu bestreitende innere Zusammenhang der Gaue doku- 
mentiert sich auch darin, dafs einzelne Fürsten durch die Macht ihrer 
Persönlichkeit zeitweilig eine führende, verfassungsrechtlich nicht näher 
zu charakterisierende Stellung im Volke einnahmen, nicht blofs im 
Kriege als Herzoge, sondern auch in Friedenszeiten, wie einst Armin 
unter den Cheruskern*). Eine solche besafsen wohl die mehr sagen- 
haften Eterpamara, Hanala, Vidigoja, ferner Geberich, der die Wan- 
dalen besiegte (Jord. Get. 43. 1 13 ff.), und namentlich Athanarich, 
auf den durch seine Beziehungen zu den Römern (J. 366 ff.) ein be- 
sonderes Licht fällt. Letzterer hat später die Hegemonie über die 
Westgoten mit Fridigern teilen müssen, und ähnlich müssen die Ver- 
hältnisse zur Zeit Konstantins d. Gr. gewesen sein, da nach Jord. 1 12 
die Goten damals unter der Herrschaft der Könige Ariarich und 
Aorich standen. Die gleichzeitige Hegemonie zweier Gaufürsten 
finden wir auch bei den Alamannen: Chnodomarius et Serapio potestate 
excelsiores ante alios reges, sagt Ammian XVI, 12, 23*). Dafs 
wenigstens Ariarich eine hervorragende Stellung einnahm, beweist 
der Umstand, dafs die Vergeiselung seines Sohnes besonders hervor- 
gehoben wird 4 ). Eine eigentliche Königsgewalt kam diesen Fürsten 
aber nicht zu 6 ); bei dem Emporkommeu Fridigerns wird mit keiner 

’) Ammian. XXVII, b, 6: iudieem potentissimum; XXXI, 3, 4: Thervingorum 
iudex. Ambros. de spiritu sancto I, prol. 17: iudieem regum (sc. potentissimum). 
Vgl. Auxentiua p. 21, 10: iudice Bothorum. Themiat p. 160, 26: äixiuniji. Aller- 
dinge braucht Ammian an einer Stelle (XXIX, 4. 6) iudex im Sinne von Offizier 
(vgl. Dahn, Bausteine 6, 113); doch mufs diese Bezeichnung in bezug auf Atha- 
narich eine technische «ein, da sie auch von den anderen Quellen gebraucht wird. 

’) Vgl. G. Kaufmann, Zeitechr. f. Deutsches Altertum 27, 248. 

*) Ein gröfserer Umfang ihrer Baue oder die Vereinigung mehrerer Baue in 
einer Hand ist daraus nicht zu folgeru. 

4 ) Ariarich ist wohl gemeint mit dem n a^ä xoi xrjv uftf* a/ovxoi Tue 1 tfeovr, 
der die Gesandtschaft mit Wulfila an Konstantin d. Gr. schickte. Philostorg. hist, 
eccl. II, b. 

Ä ) Nicht wie Zosimus angibt: 6 wwp xöv “Irngw 2xv&ü>y trux^u- 

ttiay, sondern die reges Bothorum (Ammian) sind diejenigen, weiche die Föderalen 
stellen. 

Sehnidt, Geschieht« der deatachen Stimme. L 7 
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Silbe erwähnt, dafs dieser als Usurpator gegen den bisherigen recht- 
mäfsigen Monarchen aufgetreten sei 1 ). Diese Fürsten gehörten ver- 
schiedenen Adelsgeschlechtern an; als das edelste Geschlecht erscheint 
später bei den Westgoten das der Balthen; aber ob dasselbe schon 
vor König Alarich I. eine politische Rolle gespielt hat, ist ebenso 
wie bei dem der Amaler sehr unsicher. Jordanes selbst (Get. 43) 
erwähnt Lieder zum Preise der Helden Fridigern usw. und bemerkt 
dazu, dafs diese früher als die Amaler und Balthen besungen 
worden seien 2 ). 

Auf die wirtschaftlichen Verhältnisse bei den Westgoten fällt 
namentlich durch die Erzählungen von den Christenverfolgungen ein 
wenn auch dürftiges Licht' 1 ). Wie schon bemerkt, war seit Anfang 
des 4. Jahrhunderts eine gröfsere Sefshaftigkeit eingetreten; aber die 
Zustände waren immer noch sehr primitiv. Die Siedlung erfolgte in 
Dorfschaften ; die Wohnungen bestanden aus leicht gezimmerten Holz- 
häusern oder blofs Zelten 4 ). Der Grund und Boden war jedenfalls 
noch Gesamteigentum des Volkes; der Ackerbau, von den Sippen 
gemeinschaftlich betrieben, stand als Ernährungsfaktor hinter der 
Viehzucht, für die sich die weiten Ebenen der Walachei trefflich 
eigneten, weit zurück. Es gab aber schon Unterschiede des Ver- 
mögens (hauptsächlich in bezog auf Herdenbesitz): der heil. Sabas 
wird von dem Gaufürsten geringschätzig behandelt, weil er nichts 
sein eigen nannte. 



Sind wir so über die innere und äufsere Geschichte der West- 
goten vor der hunnischen Invasion einigermafsen gut unterrichtet, so 
fehlen über die Ostgoten (Greutungen), besonders seit dem Ende des 
dritten Jahrhunderts (vgl. oben), fast alle Nachrichten. Soviel steht 
aber fest, dafs bei diesen sich frühzeitig ein Stammeskönigtum ent- 
wickelt bat. Der erste historisch beglaubigte ostgotische König ist 
Ostrogotba, dessen Zeit aber nicht mit Sicherheit zu bestimmen ist. 
Unter ihm fanden wohl die Kämpfe mit den Burgundern und Alanen 



*) Vgl. v. Sybel, Königtum“, S. 180. In dem Bestreben, eine Königereihe 
herzustellen, macht Jordanes-Cassiodor den Geberich zum Nachfolger Ariarichs und 
Aoricha, den Atbanarich zum Nachfolger Fridigems auf dem Königsthron. 

*) Sybel S. 197. 

’) Über die Folgerungen, die aus der Sprache Wulfilas zu ziehen sind, 
vgl. Dahn, Könige V, 12. Strakosch-Grafsmann I, 108 ff. 

*) Vgl. Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau und seine Einrichtung I 
(1902), S. 162 ff. 
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statt, deren oben Erwähnung getan ist. Vor dem Jahre 375, also 
sicher seit Mitte des vierten Jahrhunderts, herrschte Ermenrich, von 
dem die einzige wahrhaft historische Quelle, Ammian (XXXI, 3, 1), 
berichtet, dafs er ein kriegerischer, den Nachbarvölkern furchtbarer 
König gewesen sei, der, nachdem er längere Zeit den Hunnen Wider- 
stand geleistet, aus Verzweiflung über das zu erwartende Unheil sich 
freiwillig den Tod gab. Etwas mehr weifs Jordanes-Cassiodor, der 
aus gotischen Überlieferungen und Heldenliedern schöpfte, von der 
Regierung Ermenrichs mitzuteilen. Aber seine Erzählung von dem 
Tode des Königs weist zahlreiche sagenhafte Züge auf und weicht von 
der glaubhaften Ammians sehr stark ab. Es wird hierüber später zu 
handeln sein. Glaubwürdiger an sich erscheinen dagegen die Angaben 
der gotischen Tradition (Jordanes 116 ff.) 1 ) über die Eroberungen 
Ermenrichs, die als eine Fortsetzung der schon von seinen Vorgängern, 
besonders von Ostrogotha, betriebenen Expansionspolitik erscheinen, 
da die mitgeteilten Völkernamen noch jetzt zum Teil mit Sicherheit zu 
bestimmen und zu lokalisieren sind. Sicher historisch ist zunächst die 
Unterwerfung der benachbarten Heruler unter Alarich (am Nordufer 
der Mäotis), die nach schweren blutigen Kämpfen vollzogen wurde*); 
ferner von slawischen Völkerschaften (Venethi), die wohl am oberen 
Dnjepr nach der Weichsel zu gedacht werden müssen. Besondere 
Schwierigkeiten macht die Erklärung des bekannten, schlecht über- 
lieferten Völkerverzeichnisses Golthescytha Thiudos Inaunxis Vasina- 
broncas Merens Mordens Imniscaris Rogas Tadzans Athaul Navego 
Bubeganas Coldas nach Mommsens Text. Erkennbar sind hier mit 
Sicherheit nur die Merens, die Merja des Nestor, Anwohner des 
Rostowschen Sees, die Mordens (Mordwa) am Einflüsse der Oka in 
die Wolga, die Rogastadzans, d. i, Anwohner des Wolgastrandes, an 



*) Dafs die Stelle im grofsen und ganzen gotischen Ursprungs ist, zeigt die 
Form der überlieferten Namen; vgl. v. Qntschmid, Kleine Schriften V, 3U4. 
v. Grienberger, Ermanariks Völker, in der Zeitschr. für deutsches Altertum 
XXXIX, lf>4 ff. Möllenhoff, D. A. II, 73 ff. Der Passus; quem (Hermanaricum) 
merito nonnulli Alexandro Magno comparavere maiores geht natürlich auf Cassiodor 
zurück, da die gotischen Sänger von Alexander d. Gt. nichts wufsten. Wie so oft 
in der Gotengeschichte des Jordanes-Cassiodor, begegnet uns also auoh hier eine 
Mischung von gelehrten und national-gotischen Elementen. 

’) Wenn die Herelingas (Harlunge, d. i. Heruler; vgl. Matthäi, Zeitsohr. f. d. 
Altert. 43, 313 ff.) unter den Gefolgsleuten Ermenrichs im Widsidhliede erscheinen, 
so beruht dies auf der erst nach dem Untergang« des Ostgotenreches in Italien be- 
wirkten Verbindung der Ermenrich- und Barlungen-Sage; ein historisches Faktum 
ist darin nicht zu suchen. 
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den östlichen Zuflüssen der Wolga am Uralgebirge ’), Völker finnischer 
Nationalität. Golthescvtha Thiudos ist vielleicht zu emendieren in 
Golthethiudos und bezeichnet die poetischen Skythenvölker, deren 
einheimischer Name SxoXo-toi war (Marquart a. a. O.); v. Grienbergers 
Deutung: Golthe (d. i. gotthe, gothice) Scythathiudos ist unmöglich, 
da der Skythenname gelehrten Ursprungs ist und nur als fremde 
Glosse in das aus gotischer Quelle stammende Verzeichnis hinein- 
gekommen sein kann. Was man (besonders v. Grienberger) zur Er- 
klärung der übrigen Namen beigebracht hat. ruht auf ganz unsicherer 
Grundlage: es ist nicht unwahrscheinlich, dafs dieselben keine histo- 
rischen, sondern epische Beinamen sind 5 ). Zu den dienstpflichtigen 
Völkern wird sodann auch die gens infida Rosomonorum gerechnet. 
Ein Mann aus diesem Volke (offenbar ein Fürst), dessen Gattin Sunilda 
hiefs, habe, so wird erzählt, sich gegen Ermenrich empört; der Auf- 
stand wird niedergeworfen, der Anstifter entkommt, seine Gattin aber 
fällt in die Hände des Gotenherrschers, der sie von wilden Pferden 
zerreifsen läfst. Das geschieht vor dem Hunneneinfall ; als dieser das 
Ostgotenreich bedroht, rächen die. Brüder Sunildas, Sarus und Ammius, 
ihre Schwester, indem sie Ermenrich eine Wunde beibringen, an der 
dieser dahinsiecht und zum Widerstand unfähig wird 8 ). Auch dieses 
Volk scheint ein episch-fiktives zu sein, ebenso wie die ihm ungehöri- 
gen Personen, besonders Sunilda und Ammius 4 ); eine befriedigende 
Etymologie des Namens ist noch nicht gelungen. Die Gleichsetzung mit 
den Roxolanen ist ebenso abzulehnen, wie die mit den schwedischen 
Normannen, den Rös. Die letztere hat neuerdings Marquart S. 3b3 ff. 
wieder aufgebracht und neu zu begründen versucht. Er erklärt den 
Namen Rös für eine Kurzform von Rosomoni und identifiziert diese 
mit den Herulern, bei denen ein besonderer Anlafs Vorgelegen habe, 
sich gegen Ermenrichs Herrschaft aufzulehnen, ohne jedoch wirklich 



') Vgl. J. Marquart, Osteuropäische und ostasiatisohe Streifzüge (Leipzig 
1903), S. 378: Rogastadzans ist die gotische Übersetzung von 'Pdßooxot, eines von 
Ptolem. IV, 140 an den östlichen Rhaquellen verzeiehneten Volkes . . . 'Pößoav.oi. 
ist vom finnischen Namen der Wolga abgeleitet, der noch heute bei den Mordwinen 
Raw, Rau . . . lautet. Tomaschek, Sitzungsberichte der Wiener Akad., phil. hist. 
Kl. 117 (1888), S. 13 f. 

*) Die Athaul hält Tomaschek, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 117 
(1888) phil. hist. Kl., S. 39 für einen hunnischen Einzelstamm. 

*) So ist der Hergang nach der nicht ganz klaren Darstellung des Jordanes 
zu fassen; vgl. Jiriczek, Deutsche Heldensagen I (1898), 59. 

4 ) Vgl. Jiriczek a. a. 0. S. 62 ff. 
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stichhaltige Beweise beibringen zu können. Dafs an ein slawisches 
Volk nicht zu denken ist, haben sowohl Jiriczek S. 61 wie Marquart 
S. 368 ff. mit überzeugenden Gründen dargelegt. Ob ein historisches 
Faktum jener Erzählung zugrunde liegt, läfst sich nicht entscheiden; 
an Aufständen mag es in dem grofsen Reiche Ermenrichs nicht gefehlt 
haben. — Endlich werden noch die Aesten, die Anwohner der Ost- 
seeküste von der Weichselmündung nach Norden hinauf, unter den 
Völkern Ermenrichs aufgeführt; von ihnen heifst es, sie seien prudentia 
et virtute, d. h. wohl durch Abschlufs von Verträgen, nicht durch 
Waffengewalt dem Könige untertan geworden. Dagegen gehörte das 
Gebiet der Alanen östlich vom Don nicht zum ostgotischen Macht- 
bereich, da von einem Abfall dieses Volkes nach der hunnischen Invasion 
keine Rede ist. Mögen nun auch namentlich die nordischen Völker 
nur in loser Abhängigkeit, vielleicht in blofsen Verkehrsbeziehungen 
zu den Goten gestanden haben 1 ); der grofse Umfang des Reiches wird 
auch von Ammian bestätigt, der von den late patentes et uberes pagi 
Ermenrichs spricht*). Die Ostgrenze gegen das Gebiet der Alanen 
bildete der Don (Ammian XXXI, 3, 1: Greuthungis confines Tanaitas); 
die Grenze gegen die Westgoten lag in der Nähe des Dnjestr. Die 
Greutungen unter Alatheus und Safrax zogen sich vor den Hunnen 
an den Dnjestr zurück; Athanarich nahm in der Nähe des Ufers des- 
selben Flusses ac prope Greuthungorum vallem eine feste Stellung ein, 
ohne Zweifel, um das westgotische Gebiet zu verteidigen (Ammian XXXI, 
3, 3, ft). Unklar ist, was unter dem „Greuthungental“ zu verstehen 
sei: Zeufs meint das Tal des Dnjestr selbst, Kaindl 8 ) das Moldawatal, 
Jung 4 ) sucht es in den Gegenden östlich des Ojtozpasses. Die 
Lokalisierung macht besondere Schwierigkeiten, da den Namen an sich 
jedes Tal, das im Greutungenlande lag oder dahin führte, tragen 
konnte. Dem Wortlaute Ammians nach scheint es sich um ein in den 



■) Die Erwähnung der Aesten könnte eigene Zutat Gassiodors sein in Be- 
ziehung auf Var. V, 2. 

*) Die „sehr lockere Bundeehoheit Ermenrichs über die Westgoten“ (Dahn, 
Könige V, 1) ist geschichtlich nicht zu begründen. 

*) Mitteilungen des Instituts für österr. Geschichtsforschung XII, 304 ff. 
K. meint, was ganz unglaubhaft, alles Hügelland aufserhalb des Gebirges, in dem 
der Sereth (Gerasus) entspringe, gehöre nach Ammians Anschauung zum Uferlande 
des Danastus. Athanarich habe nicht am Dnjestr oder in dessen Nähe gestanden, 
sondern am Gebirge, um einen der siebenbürgischen Pässe zu verteidigen. Näheres 
darüber Bpäter. 

4 ) Mitt. d. Inst., Erg.-Bd. IV, 14. 
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Dnjestr einmündendes Tal zu handeln. Ich glaube aber, dals statt 
vallem vallum zu lesen und der Grenzwall des greutungisehen Ge- 
bietes, der wohl am rechten Ufer des Dnjestr hinlief, gemeint ist 1 ). 

Der Hunnensturm legte das Reich Ermenrichs in Trümmer und 
trieb sodann die Westgoten auseinander; es beginnt hiermit eine neue 
Epoche in der Geschichte des gotischen Volkes, die zu schildern Auf- 
gabe des nächsten Buches sein wird. 

l ) Über solche Grenzwälle vgl. oben S. 35. 
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